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Als ich gegen Anfang des Jahres 1813 Breslau ver⸗ 
laſſen ſollte, redeten einige meiner Freunde uͤber ihre ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Unternehmungen. Ich erklaͤrte, daß ich in⸗ 
nerhalb zwei Jahre nicht daran denken, ſondern meine 
Aufmerkſamkeit einzig dem neu angewieſenen Berufe 
und den naͤchſten Amtsgeſchaͤften widmen werde. In 
der That lag mir in den erſten zwei Jahren meines 
Hierſeyns nichts ſo ſehr am Herzen, als mein Wiſſen 
Behufs der mir obliegenden Vorträge zu vervollſtaͤndigen 
und in dieſer Beziehung den nöthigen Grad von Sicher⸗ 


vr 


heit zu erwerben, zugleich mit dem Gange und Geiſte 


derjenigen Verhandlungen, welche von dem akademiſchen 


Senate, deſſen Mitglied ich geworden war, gepflogen 


wuͤrden, mich vertraut zu machen. Denn ich hatte die 8 
Klagen derer, welche uͤber die Laſt und Muͤhe der ſo 


genannten praktiſchen Geſchaͤfte Ueberdruß aͤußerten, nie 
billiges können, und war der Meinung, daß alle und 

jede uns zugehörige Arbeiten mit Luft und Sorgfalt ber 
5 handelt werden muͤßten. Faſt kein Amt im Staate iſt 
ohne eine mechaniſche und praktiſche Seite, warum 


wollte der Gelehrte eine Ausnahme davon machen? Im⸗ 5 


mer werden durch Arbeiten, welche fid auf das wirk⸗ 
liche Leben beziehen, neue Fähigkeiten entwickelt, die 
Urtheile gelaͤutert und Erfahrungen und Einſichten ge⸗ 
wonnen, welche den Wiſſenſchaften ſelbſt nützlich were 
den koͤnnen, 5 


Als das dritte Jahr eintrat, war ich inzwiſchen 
in andere Geſchaͤfte verflochten worden, die früher nicht 
in Anſchlag gebracht waren. Ich hatte, von dem aka⸗ 
demiſchen Senate mit Vertrauen beehrt, die Oberleitung 
der Univerſitaͤtsbibliothek, ſeit Koſegarten das Amt 
niederlegte, uͤbernommen und ihr Zeit, Muͤhe und Kraft 
geopfert. Ich hatte vollſtaͤndige Entwürfe zu ihrer neuen 
Geſtaltung ausgearbeitet, Verhandlungen darüber gee 
pflogen, und für verdienſtlich gehalten, zur weitern Ente 
wickelung dieſes erſten Inſtitutes der Univerſitaͤt auch 


VIF 
meinerſeits beizutragen. Das Koͤnigl. Miniſterium hatte 


unterm 30. Jul. 1819 eine wiſſenſchaftliche Prüfungs: 
Commiſſion hier errichtet, und mir fuͤr das erſte Jahr 


die Direction übertragen. Da alle neue Einrichtungen 


Anfangs mit moͤglichſter Genauigkeit eingeleitet werden 
muͤſſen, ſollen Mißbraͤuche auf lange Zeit verhuͤtet wer⸗ 
den: fo ſpart' ich auch hier keine Zeit, in der Commiſ⸗ 
ſion die vorſchriftsmaͤßige Geſtalt und Ordnung zu ber 
gruͤnden und den zweckmaͤßigſten Geſchaͤftsgang einzu⸗ 
fuͤhren, ſo wie ſelbſt mit fleißiger Hand voran zu gehen. 
Dieſe Nebengeſchaͤfte nebſt 22 Vorleſungen, welche ich 
binnen der 4 erſten Semeſter gehalten hatte, und von 
denen mehrere zum erſtenmal von mir bearbeitet waren, 
koͤnnen die ueberzeugung geben, daß wenig Zeit übrig 
geblieben ſey, mich in anderweitige Unternehmungen 
einzulaſſen. 


Selbſt dem Hausweſen, welches fruͤher von mir 
einfach und kurz behandelt worden war, hatte ich hier 
mehr Neigung zugewendet. Ein von mir und meiner 
Familie allein bewohntes Haus und ein Gaͤrtchen da⸗ 
neben erlaubten eine zwangloſere Entwickelung wirth⸗ 
ſchaftlicher Einrichtungen und die Verwirklichung jener 
Ideen, welche ich zur Verſchoͤnerung haͤuslichen Gluͤckes 
mehr gehegt, als angewendet hatte. Die Wohnung 
ward ein Tempel der Wiſſenſchaft und zugleich der Sitz 
einer zufriedenen Familie, welche durch angemeſſene De⸗ 
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ſchaͤftigung und im Genuß unſchuldiger Freuden Geiſt 


und Gemuͤth gleichmaͤßtg entfaltete und von Verſchwen⸗ 


dung und aͤngſtlicher Beſchraͤnkung gleich weit entfernt, 


Behaglichkeit und heitern Zuſammenſchluß. fand. Ich 


hielt dafuͤr, daß Beſchaͤftigung die Quelle alles Guten 


ſey und der kleine Staat eines Hausweſens ſo einge⸗ 
richtet ſeyn muͤſſe, daß jedes Mitglied die Freude habe 
und Geſchmack daran gewinne, Beifall und Dank von 
den Übrigen zu aͤrnten. Meinem blühenden Weibe, wel⸗ 
ches mit Hoheit der Geſinnung und endloſer Tiefe des 
Gefuͤhls begabt, ein Muſter feiner, milder Sitten war, 
und zwei Toͤchtern verſchiedenen Charakters, aber von 
gleicher Liebenswuͤrdigkeit, hatt' ich bald recht vieles zu 
danken und ich ſelbſt beeiferte mich, Anſpruͤche auf ihren 
Dank zu erwerben. ö 


Doch den sten Mai vorigen Jahres erkrankte 
meine Frau, vier Tage ſpaͤter ich ſelbſt, ſie ſtarb den 
azſten deſſelben Monats, und ward begraben, ohne daß 
ich ihre Huͤlle noch einmal erblickte. In meinem ſchwa⸗ 
chen Zuſtande erſchien der Verluſt mir wie ein Traum, 
den man auſtarrt, aber nicht klar durchdenken kann. 
Als ich nach vier Wochen aufſtand und das veroͤdete 
Haus durchwanderte, kam es mir vor, als haͤtte ich 
zwei Jahre lang einen Roman geſpielt und leere 
Taͤuſchungen getrieben. Am ı5ten Auguſt verließen 
mich meine Stieftochter, und ich ſtand da, wie ein 


IX 


einſamer Baum, dem der Sturm ſeine drei ſchoͤnſten 
Aeſte geraubt hat. Man findet unter ſolchen Umſtaͤnden 
in dem Schmerze ein reiches Vergnuͤgen; der feierliche 
Ernſt der Seele erzeugt eine Neigung zu metaphyſiſchen 
Forſchungen, weil die Verleidung der ſinnlichen Welt 
die Beſchaͤftigung mit uͤberſinnlichen Gegenſtaͤnden rei⸗ 
zend und anziehend macht. 


Es entwickelte ſich ſogar in mir eine Neigung, 
mich mit myſtiſchen Schriften zu beſchaͤftigen. Allein 
die einſettige Richtung der Einbildungskraft, die Moz 
notonie des Gefuͤhls, und der Mangel geſunden Ver? 
ſtandes verleideten mir bald das Leben der Katharina 


von Genua, des Gregoire Lopez, die Religion 


des Herzens, die Auslegungen der Fran Guiyon und 
anderer. Die Anweiſung der Gutyon zur Myſtik zog 
mich noch am meiſten an, weil ich mit den Mitteln 
bekannt wurde, nach und nach einen vollkommenen 
Myſtiker zu erziehen. Ich bewunderte den Geiſt und 
die folgerechte Methode dieſer Froͤmmlerin, die Vereie 
nigung mit Gott, dieſe Aufgabe der Myſtik, zu bei 
ſchaffen, konnte mich aber nicht uͤberzeugen, daß Gott 
ein Vergnuͤgen daran finden koͤnne, wenn Menſchen 
ſich und andere taͤuſchen, und durch concentrirte Span⸗ 
nung aller geiſtigen Kraͤfte die Einbildung, und durch 
beharrliche Entwickelung derſelben ſogar die Ueberzeu⸗ 
gung erkuͤnſteln, mit Gott ſich verſchmolzen zu waͤhnen. 


Die nach und nach zuruͤckgenommenen Ames: 
und Nebengeſchaͤfte fuͤhrten mich in den alten Ideen⸗ 
kreis zuruͤck, Viele Arbeiten mußten nachgeholt wer⸗ 
den, und in der Thaͤtigkeit mehrten ſich die Kräfte, 
Der Herbſt kam heran und das Jahr ging zu Ende, 
als mir das Amt eines Oberbibliothekars und zugleich 
eine Menge von zeltraubenden Beſchwerlichkeiten abge⸗ 


nommen wurden. So ſehr mich dieſes Amt wegen 


ſeiner litterariſchen Nahrhaftigkeit angezogen hatte: ſo 
gab ich doch daſſelbe ungefaͤhr mit dem Gefuͤhle ab, 
wie man ein gutes Buch zurüͤckliefert, mit deſſen Inhalte 
man vertraut geworden iſt. 


Man iſt gern dankbar gegen das Schickſal, wel⸗ 
ches uns eine Stunde der Muße mehr zuwendet. Ich 
hatte ſeit meiner Ankunft ein Provinztalblatt vermißt, 
deshalb ſchon im Jahre 1818 einen vollſtaͤndigen Plan 
dazu ausgearbeitet, und denſelben dem Herrn Conſiſto⸗ 
rialrath Biederſtedt, den ich zur Mitbeſorgung des 
Unternehmens gewonnen hatte, mitgetheilt. Wegen 
Schwierigkeit des Verlages ward jedoch die Ausfuͤhrung 
des Entwurfes bis zum Neujahr 1819 aufgeſetzt. Allein 
ſchon im Laufe deſſelben Jahres erſchienen Pommerſche 
Provinzialblaͤtter, herausgegeben von dem Herrn Supe⸗ 

rintendenten Haken, die zwar nach einem andern Plane 
angelegt, aber zu gleichem Zwecke beſtimmt waren. Ich 
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freuete mich, daß eine mir nützlich ſcheinende Unterneh⸗ 
mung, ohne mein Zuthun, ins Werk geſetzt war. 


Eins vermißt ich hiebei. Nach meinem Entwurfe 
jollten die Provinzial: Blaͤtter in dieſer Stadt erſcheinen 
und die Univerſitaͤt mit dem Publicum, vorzuͤglich dem 
Pommerſchen, in in Verbindung bringen. Die erſte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Anſtalt der Provinz verdient ihren naͤchſten 
Landsleuten bekannter zu werden und deren Aufmerk- 
ſamkeit jetzt mehr, als jemals, auf ſich zu lenken. Der 


Kreis von Gelehrten in allen Faͤchern der Wiſſenſchaf⸗ 


ten ſchien Beitraͤge nicht ſchwer zu machen. Ein hier 
vor zwei Jahren geſtifteter wiſſenſchaftlicher Verein, der 
manche treffliche Abhandlung lieferte, haͤtte wünſchens⸗ 
werthe Auffage geben koͤnnen. 


Ich entſchloß mich eine beſondere Schrift heraus 
zugeben, in welcher der Auswärtige Aber unſre Stadt, 
vorzuͤglich unſre Univerfität nähere Kunde finden und 
von den kuͤrzlich vorgenommenen Veränderungen, Eine 
richtungen und Verbeſſerungen zuverlaͤßige Nachricht er⸗ 
halten koͤnne. Mit dem ganzen Pommerlande iſt dieſe 
Univerſitaͤt in das urſpruͤngliche Verhältniß zuruͤckgetre⸗ 
ten, ſeit ſie, wie das ganze vormals fo genannte Schwe; 
diſche Pommern unter Preußiſchen Seepter gekommen 
if, Dieſe kleine Proving, fruͤher als Ausland betrach- 
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tet, iſt fir den Altpommer anziehender geworden, ſeit 
die Peene kein Grenzfluß mehr iſt, und es kann ihm 
vielleicht willkommen ſeyn, aus Greifswald Mittheilun⸗ 
gen zu erhalten, uͤber deren Plan, 1 and Zweck 
zunaͤchſt geredet werden See 


1. 


Plan dieſer Mittheilungen. 


Eine Univerfität; im welcher das geſammte menſchliche 


Wiſſen in moͤglichſter Vollſtaͤndigkeit gelehrt und gelernt 


werden fol; ſtellt die Wiſſenſchaften als ein Gefammewes 
ſen in ſo enger Verbindung dar, daß hier mehr, als an⸗ 
derwaͤrts, ihr genaues Verhaͤltniß zu einander in die Aus 
gen faͤllt. Ihre Repraͤſentanten, die Lehrer, greifen in 
einander ein, unterſtuͤtzen und helfen ſich aus, wie die 
Wiſſenſchaften ſelbſt, und wiewohl jeder ſein beſonderetz 
Feld vorzugsweiſe bearbeitet, ſo kann doch keiner mit 
dem, was ſeine Amtsgenoſſen treiben, ganz unbekannt 
bleiben. Wären auch nicht die beſondern Wiſſenſchaften 
der allgemeinen, und dieſe einer ſummariſchen Kenntniß 
der erſtern benoͤthigt; fo werden ſchon durch Umgang 


und durch das Beduͤrfniß der Mittheilung unter den 


Mitgliedern der gelehrten Koͤrperſchaft Kenntniſſe, Beo⸗ 

bachtungen, Ideen gegen einander ausgetauſcht und die 

Begierde unterhalten, ſich uber alle Bun des menschlichen 
Theil I. 1965 
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Wiſſens aufzuklaͤren und die Fortſchritte in dem ganzen 
Gebiete der Gelehrſamkeit aufmerkſam zu beachten. Es 
iſt dies der litteraͤriſche Geiſt, welcher von allem, was die 
Wiſſenſchaften angeht, Kenntniß nimmt, und auf Uni⸗ 
verfitäten den Lebensſtrom der Unterhaltung ausmacht. 


Außer dem allgemeinen Intereſſe entwickelt ſich noch 
ein beſonderes, welches ſich auf die naͤhern Verhaͤltniſſe 
der Univerfität bezieht. Sie betrachtet ſich nicht bloß als 
Sammelplatz der Gelehrſamkeit uͤberhaupt, berufen, alle 
neue Lichtſtralen in ſich aufzunehmen, und ſelbſt, wo ſie 
kann, das Reich des Wiſſens zu erweitern und allgemeine 
Lehrquelle zu werden, ſondern ſie ſieht ſich auch an als 
eine Hochſchule nicht bloß in Beziehung auf Deutſchlanb⸗ 
oder den Preußiſchen Staat, worin ſie liegt, ſondern 
auf die Provinz, welcher fie zunaͤchſt angehoͤrt. Denn 
durch die Lage einer Univerſitaͤt wed größten Theils ihr 
Gedeihen, ihr Ruhm, ihre Große und veſondere Einriche 
tung beſtimmt. Es iſt klar, daß das Gedeihen der in 
der Mitte Deutſchlands gelegenen Univerfiräten durch 
ihre Lage befoͤrdert wird, diejenigen hin gegen, welch 
ſeitwaͤrts gleichſam verſteckt ar = USE: Amin 

in: ane geſetzt ſnd 11 In 
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Im Preußiſchen Staate können ſich die bee 
taͤten als Provinzialhochſchulen bettachten / weil dießenige 
Provinz in welcher ſie liegen) ihnen die Hauptmaſſe ih⸗ 
rer Schuler liefett | Die univerſität ; Greifswald „bl 
gleich auch von Studitenden entfernter Provinzen “Gee 
ſucht hat doch FORE und jetzt den größten Theil uhrer 

Schuͤler aus Pommern gezogen und die Mehizaht der⸗ 
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ſelben iſt in dieſer Provinz angeſtellt worden. Dieſelbe 
Bewandtniß hat es mehr und minder mit den übrigen 
Preußiſchen Univerſitäten, die in Berlin ausgenommen, 
welche durch ihre Oerrlichkeit wiederum einen Vorzug ges 
nießt. Pommern wird daher von der Univerſitaͤt Greifswald 
in naͤchſter Beziehung betrachtet, und die Schulen dieſer 
Provinz werden als die Quellen ihres Zufluſſes angefer 
pe Die gelehrten Agſtalten und das ganze Schul und 

ztehungsweſen in dieſem Lande, fo wie die hier ver! 
breitete Lultur, Kenntniß und Gelehrſamkeit und die 
Früchte, welche “fie zur Reife bringt, ſind ‚daher sory 
x Bee ibe er engl: 3 


Die Univerfieät muß ſich aber auch in ER ath 
ten und Mitteln betrachten, durch welche fie wirkſam 
wird, Hier kommen ihr Bonita; die Stadt ihres Auf 
elithatté, die Hie ihrer Verfaſſung und Einrichtung, ihr 
mehr und minder zahlreiches Perſonale, die Institute 
welche zur Unterstützung des unterrichte, oder zum Ber 
ſtande ihres Gedeihens angelegt find, die Vetaͤnderungen, 
welche hierin vorgenommen werden, und die wale i 
melche re mies werden ſollen, in Exwaͤgung. 


Tex 


mt bn e iR die ER allgemein, 
er provinzial, in dritter local. Es wird keiner 
Verſſcherung beduͤrfen, daß die gelehrte Koͤrperſchaft hier 
ſelbſt in allen dieſen Hinſichten mancherlei Bemerkungen 
geſammelt und Ideen enwickelt habe, die auch außer ih⸗ 
rem Kreiſe Theilnahme finden koͤnnten. Manches iſt je⸗ 
doch beſprochen, deen, verbeſſert worden, ohne daß dar⸗ 
' A 2 


aber auswärts etwas laut geworden ift. Je langer, je 
mehr iſt es aber Beduͤrfniß geworden, einen Kanal zu oͤff⸗ 
nen, durch welchen das Publieum uͤberhaupt und das 
Pommerſche beſonders mit der Univerität in nähere 
Verbindung und Kenntniß geſetzt werde. Indem ich dns 
zu dieſe Blaͤtter beſtimme, ift a Ah Spalt gegeben. 


Sofern die Univerſitaͤt als Schweſter es an Unis 
verfitäten betrachtet wird und mit ihnen gleichen Zweck 


verfolgt, der Gelehrſamkeit ſich in ihrem ganzen Umfange 


: zu bemaͤchtigen und deren Verbreitung durch Unterricht 
zu foͤrdern, koͤnnen verſchiedene nnd, mannigfache Gegens 
ſtaͤnde des menſchlichen Wiſſens in Betracht gezogen 
werden. Die hieher gehoͤrigen Abhandlungen und Auf⸗ 
fae fonnen neue Entdeckungen in dem Gebiete des Wiſ⸗ 
ſens, Berichtigungen, Erörterungen, Ergaͤnzungen, Erkun⸗ 
digungen, Zweifel, Beurtheilungen, N. Nachrichten, Auf⸗ 

klaͤrungen, Bemerkungen enthalten, die nicht bloß an 
a hiefi gem Orte, und in hieſiger Gegend, ſondern auch aus; 
waͤrts beherzigt zu werden verdienen. 


In der zweiten Beziehung iſt das ganze Lehe und 
Schulweſen Pommerns, ſo wie die gelehrten Beſtrebungen 
und deren Früchte Gegenſtand der Aufmerkſamkeit. Die 
erſte Lehranſtalt der Provinz hat mancherlei Gelegenheit, 
den Entwickelungsgang um und neben fi ich zu beobachten, 
und iſt geeignet einen Vereinigungspunet für die Pom⸗ 
merſchen Gelehrten überhaupt zu bilden. Es wäre ein 
ungerechtes Mißtrauen, zu fuͤrchten, daß unſern Wuͤnſchen 
nicht diejenigen Gelehrten unſrer Provinz entgegen kom⸗ 
men warden, die mit uns gleiches Geſchaͤft treiben, und 
die Juͤnglinge vorbereiten, welche unſere Hoͤrſaͤle füllen. 


’ 
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Die Erfahrung der Schulmaͤnner in Abſicht auf Gegen: 
ſtaͤnde des Unterrichts, deſſen Methode, auf eigentliche 
Erziehung und Verbeſſerung derſelben koͤnnte vielfachen 
Nutzen verbreiten und um ſo erſprießlicher werden, da 
ſie nicht von weiten her eingefuͤhrt, ſondern im Lande 
gemacht und fuͤr das Land ausgeſprochen wuͤrde. Daß 
das ganze Erziehungsweſen, alſo auch Land⸗ und Buͤrger⸗ 
ſchulen und Pripaterziehungsanſtalten hier in mancherlei 


Beziehung in Betracht kommen, liegt in dem Zufams 


menhange, ſo wie daß diejenigen Geiſtlichen, welche 
Schulen vorſtehen, oder ſich mit der Erziehung befaſſen, 
ebenfalls ihr Wort abgeben koͤnnen. 


Es werden daher Aufſaͤtze, das Gelrhrten⸗ Sauls 
und Unterrichtsweſen Pommerns betreffend, hier Platz 
finden; desgleichen alle in Pommern gedruckte und von 
Pommern verfaßte Schriften hier angezeigt werden. Es 
wird ferner dieſes Blatt eine Chronik des Gelehrten : und 
Unterrichtsweſens in Pommern der Nachwelt Aberliefern. 
Wirklich wird manche Gelegenheitsſchrift, manche neue 
gute Einrichtung, manches Verdienſt um die Bildung des 
des Volks nicht einmal bekannt, weckt weder Nacheife⸗ 
rung, noch erhaͤlt den Lohn eines daurenden Andenkens, 
weil es an einem Sammelplatz fehlt, wo die Bemuͤhun⸗ 
gen und Verdienſte dieſer Art aufgezeichnet werden. 


Wir beabſichtigen hiebei zugleich einen Nekrolog 
beizufuͤgen, in dem die Todesanzeigen der Gelehrten, 
Schulmaͤnner, der Geiſtlichen, Juriſten, Aerzte und über 
haupt derer, die eine gelehrte Bildung hatten, aufge: 
zeichnet werden und bitten daher um Beitraͤge. Das 
Andenken derer, die in der Provinz durch Lehre und 


That zur Bildung und Förderung der Sitten, der Eiiir 
ſicht, der Gelehrſamkeit, der Künfte beigetragen, iſt ein 
Zeichen der Dankbarkeit, welche die Lebendigen den Ver⸗ 
ſtorbenen ſchuldig ſind. Es ſollen dieſe Mittheilungen 
auch gern denen geoͤffnet ſeyn, welche den Verſtorbenen 
öffentliche Denkmale ſetzen wollen, welches Beduͤrfniß 
viel angemeſſener durch eine kurze Lebensbeſchreibung; 
durch Darlegung der Verdienſte des Verſtorbenen, durch 
einige Worte des Lobes und der Wehmuth ſchriftlich in 
einem Blatte, welches vorzugsweiſe der Provinz zugehoͤrt, 
befriedigt werden kann, als durch Inſchriften auf Lei⸗ 
chenſteinen, welche auff Kirchhoͤfen geſetzt von wenigen 
geſehen und geleſen werden. 


Endlich wird die hieſige Univerſitaͤt ſelbſt Stoff zu 
mancherlei Mittheilungen liefern, die den Gelehrten, 
Schulmaͤnnern, Geiſtlichen und Litteraten überhaupt in 
hieſiger Provinz willkommen ſeyn durften. Außer der 
Geſchichte der Univerfität, die in manchen Beziehungen 
wichtig iſt, wird vorzuͤglich die gegenwaͤrtige Einrichtung 
in Betracht kommen. Wir bezwecken eine kurze deutliche 
Beſchreibung der Anſtalt, ihrer Verhaͤltniſſe, Einrichtun⸗ 
gen und ſtatt gehabten Veraͤnderungen nach und nach zu 


geben, damit das Publicum, beſonders das Pommerſche, 


die noͤthige Kunde von einer Hochſchule erhalte, auf wels 
cher ſich fo viele Männer zu ihrem zeitigen Berufe vors 
bereitet haben, welche jetzt ihre * in gleichem Zwecke 
hieher ſenden. 


Wir wollen nicht unſere Mitheilungen dem Zwange 
der Zeit ſtreng unterwerfen, ſondern dieſelben gegen Ue⸗ 
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bereilung bewahren. Der Idee nach hoffen wir zwar 
jaͤhrlich 2 Baͤndchen zu liefern, die, ſollte uns das Pom⸗ 
merſche Publicum in unſrer Unternehmung beguͤnſtigen, 
gewiß folgen werden und zu zwei Baͤnden anwachſen durften. 
Auf jeden Fall werden die Baͤndchen in der Nummer 
fortlaufen, fo viel oder wenig erſcheinen. Sie werden 
den Nachkommen als Jahrbuͤcher der geiſtigen Eentwicke—⸗ 
lungsgeſchichte Pommerns dienen und ſchaͤtzbare Nachrich⸗ 
ten aus dem jetzigen Zeitalter vom Untergang retten, fer⸗ 
ner die Gelehrten Pommerns in naͤhere Verbindung und 
in den Stand ſetzen koͤnnen, vieles Gute zu ſtiften und 
ſich wechſelſeitig darin zu ermuntern und zu beleben. 


2. 


Die Stadt Greifswald 


als Univerfitätsftadt betrachtet. 
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Die Stadt Greifswald unterm 54%, 6 N. B. liegt in 
ebenem Blachfelde von Morgen gegen Abend ausgedehnt, 
an einem Fluße, vormals Hilda, jetzt Rick genannt, 
welcher in der Gegend von Grimmen entſpringt und eine 
halbe Stunde unterhalb Greifswald in die See faͤllt. 
Won da bis zur Stadt iſt er ſchiffbar. Das Land auf 
der oͤſtlichen und füdlichen Seite beſteht aus fruchtbaren 
Feldern, die in der Ferne an einzelne Waldungen ſtoßen, 
auf der Nordſeite aus gruͤnen Wieſen und Weiden, die 
von Viehheerden beſucht und ebenfalls von Hoͤlzungen bee 
kraͤnzt werden. 


Wenn man von Anklam ſich der Stadt naͤhert, geben 
ihr die vielen Windmuͤhlen, das Gradirwerk der Salzko⸗ 
then, welches auch durch Windmuͤhlen betrieben wird, die 
zahlreichen Schiffe, welche daneben im Flufe liegen, oder 
auf dieſem auf und ab fahren, ferner die Vorſtaͤdte, die 
Gaͤrten, die gruͤnen mit Baͤumen bepflanzten Waͤlle, ein 
thitiges und heiteres Anſehen. Drei Kirchen ragen Aber 


— 
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alle Wohnungen empor, ‘nacht ihnen macht ſich das Cols 
legiengebaͤude bemerklich, welches das groͤßte und anſehn⸗ 
lichſte Gebaͤude der Stub iſt. 


Die naͤchſten Umgebungen ſind durch Anlagen an⸗ 
muthig gemacht. Die ehemaligen Feſtungswerke ſind groſ⸗ 
ſentheils abgetragen und durch Baumpflanzungen zu an⸗ 
genehmen Spaziergaͤngen umgeſchaffen. Die Stadt bil⸗ 
det ein Parallelogramm, deſſen kleinere Seiten gegen 
Morgen und Abend gerichtet find. Um die langere ſuͤd⸗ 
liche Seite, wo der Hauptwall ziemlich erhalten iſt, gee 
währt eine groͤßtentheils aus Linden beſtehende Allee im 
Sommer Schutz vor den Sonnenſtralen, im Winter vor 
den Nordwinden. Eine weite Ausſicht von dem Walle 
entzuͤckt das Auge. Um ihn zieht ſich ein breiter Gra⸗ 
ben mit hellem tiefen Waſſer, auf welchem zahme Schwaͤne 
ſpielen. Auf der weſtlichen Seite am Fettenthore, wo 
die Allee aufhört, tritt man in dle ſogenannte engliſche 
Anlage, die aus Raſen, Blumenfeldern und verſchiedenen 
Gruppen mannigfaltiger Holzarten beſteht und mit Ge⸗ 
ſchmack angelegt iſt. Auf der noͤrdlichen Seite derſelben 
uͤberſieht man von einer mit Linden bepflanzten Hoͤhe 
weithin uͤppige Wieſen, durch welche ſich der Rickfluß 
ſchlaͤngelt, in der Ferne begrenzen Waldungen und Doͤr⸗ 
fer die Landſchaft. Unmittelbar fuͤhrt aus dieſer Anlage 
eine junge Lindenallee auf der Nordſeite der Stadt bis 
zum Steinbecker Thore, welches nach Stralſund gerichtet 
iſt. Von da geht man über das ſogenannte Bollwerk, 
zwiſchen der Stadtmauer und dem verplankten Flußufer 
bis zur nördlichen Spitze der Stadt, wo der Wall, fruͤ⸗ 
her ebenfalls mit Baͤumen bepflanzt, jetzt geebnet iſt und 


— —ͤ— ee — 


= 


zur Anlage eines ähnlichen Luſtgartens, wie der auf der 
weſtlichen Seite, eingerichtet wird. 


Dieſer angenehmen Einfaſſung, welche faſt von als 
len Seiten lachende Ausſichten auf ſanfte fruchtbare Land: 


ſchaften darbietet, entſpricht das Innere der Stadt. Sie 


hat mit wenigen Ausnahmen grade und breite Straßen, 
welche von Often nach Weſten oder von Süden nach Nove 
den gezogen ſind und die freie Durchſtroͤmung der Luft 
erleichtern, daher auch diejenigen Krankheiten hier nicht 
einheimiſch find; welche aus einer unbewegten Atmos 
Phave ſich entwickeln. Drei freie Plage ſind in der 
Stadt. Der große Markt bildet ein regelmaͤßiges Viereck 
und iſt von drei Seiten mit modernen, von der oͤſtlichen, 
mit Haͤuſern umgeben, die mit ihren gothigen Giebeln 
an das Mittelalter erinnern. Dieſer Markt wird durch 
das Rathhaus und vier daran gebaute Haͤuſer von dem 
Fiſchmarkt geſchieden, auf dem die Wochenmaͤrkte gehalr 
ten werden. Er hat ſeinen Namen von der That, weil 
taglich hier Fiſche, oft zum Ueberfluß, feil geboten werz 
den. Beide Plaͤtze liegen in der oͤſtlichen Haͤlfte. Der 
dritte der Collegienplatz, liegt in der weſtlichen Haͤlfte, 
ein Viereck, an drei Seiten mit Linden bepflanzt und mit 
Raſen bedeckt, ſo daß man bei einem Spaziergang unter 
der Baumpflanzung die Vorderſeite des großen und ſchoͤ— 


nen Collegiengebaͤudes Überall wahrnehmen kann. Weſt⸗ 


lich von dieſem Platze bietet die graue Jacobi-Kirche, 
oͤſtlich die ſchoͤne Nicolai Kirche mit ihrem kuͤhn gebauer 
ten Thurme, deſſen oberſte Pyramide auf zwei uͤber ein⸗ 
ander ſtehenden Saͤulengurten ruht, dort einen ehrwuͤrdi⸗ 
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gen) hier einen erhabenen Anblick. Die große und hohe 
8 liegt in dem weſtlichen Theile. 

Die Haͤuſer der Hauptſtraßen beſtehen mc aus 
zwei Geſchoßen, wenige aus dreien. In den Rebengaſſen 
ſind die Haͤuſer klein und haben gewoͤhnlich nur ein Ges 
ſchoß. Durch das Ganze iſt ein regelmaͤßiges Anſehen und 
ein Streben des Verſchoͤnerungsgeiſtes zu bemerken. Aus 
fel der langen Straße zeichnet ſich beſonders die Steins 
becker Straße aus, die mit mehrern * en Al 
e e Haͤuſern ne Wi 150 


Die Stadt if wohlhabend und nahrhaft. Gees 
und Landhandel, Schiffahrt, Fiſcherei und die gewoͤhnlis 
chen buͤrgerlichen Gewerbe ſind ihre Nahrungsquellen. 
Den Verbrauch" helfen das Perſonale der Uniberſitäͤt, 
des Oberappellations: und hoͤchſten Gerichts und des Kofs 
gerichts vermehren. Ackerbau und Viehzucht wird vor⸗ 
zuͤglich von den Bewohnern der vier Vorſtaͤdte getrieben. 
Die Kaͤmmerei findet in anſehnlichen Gütern Huͤlfsquel⸗ 
len zur Beſtreitung ihrer Ausgaben. Die Kaufmannſchaft 
iſt groß und mehrere Mitglieder, welche beſonders See: 
handel treiben) werden fuͤr reich gehalten; die cigentlis 
chen Schiffer mit ihren Matroſen ſind zahlreich und be⸗ 
mittelt, die vielen Handwerker haben gute Nahrung. 
Viele Kapitaliſten und Edelleute halten ſich beſtaͤndig, oder 
zur Winterzeit in der Stadt auf und aus der umliegen⸗ 
den Nachbarſchaft kommen taͤglich viele Gaͤſte herein. 
Die durchfahrende Straße von Stettin nach e 
vr die big: vermehren. 


Die reichen und wohlhabenden Bewohner großer 
Haͤuſer bewohnen ſie meiſtens allein, daher die Miethwoh⸗ 
nungen zum Unterkommen ſolcher Familien, welche mit 
Anſtand und geraͤumlicher Bequemlichkeit wohnen wollen 
und müſſen, ſelten und theuer ſind. Dieſer Umſtand 
wurde vorzüglich die akademiſchen Lehrer drucken, wäre 
nicht ſeit alten Zeiten dieſem Beduͤrfuiße begegnet und 
den ordentlichen Lehrern Amtswohnungen erbauet worden. 
Wohnungen von ein und zwei Zimmern dagegen ſind 
hinreichend vorhanden und für billige Preiſe zu miethen, 
Eine gewoͤhnliche Studentenwohnung mit Heizung im 
Winter wird mit zwanzig Thalern drüber und drunter 
bezahlt. Die Lebensmittel find fuͤr billige Preife zu has 
ben., man kann wenigſtens behaupten, daß ein lediger 
Menſch wohlfeiler, als in jeder andern Univerſitaͤtsſtadt 
leben kann. Bevor der Pabſt die Erlaubniß zur Errich⸗ 
tung der Univerſität ertheilte, wurden die Biſchoͤfe von 
Brandenburg und Kamin beauftragt, uͤber die Vortheile 
des Ortes zu berichten und dieſe führten die geſunde Luft, 
die Fruchtbarkeit der Gegend und die Nahrhaftigkeit des 
Ortes als nme an, den Bor [hlagnän; beftätigen, 


Der aus der Ferne hier Gingiebende wird ein” ber 
ſonderes Streben nach haͤuslicher Ordnung, Reinheit und 
Zierlichkeit gewahr. Die kleinſte Tageloͤhnerwohnung in 
abgelegenen Gaſſen, oft nur mit einem einzigen Fenſter, 
zeigt daſſelbe inwendig mit Gardinen und Blumentoͤpfen 
verziert. Kleidung und Betragen der untern Klaffen iſt 
wie in großen Städten. Die sogenannte gebildete Welt 
zeigt feinen Geſchmack und beſondere Neigung zur Eler 
ganz, dabei willfaͤhrige, höfliche und einnehmende Sits 
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ten. Jene Aufmerkſamkeit, die ſich in zuvorkommenden 
Dienften und Gefalligteiten aͤußert und verbindlich macht, 
ohne den Schein zu haben, es zu wollen, iſt hervorſte⸗ 
chend. Der Ton der Geſellſchaft iſt beſcheiden, ſittſam 
voll nathelider Gite und Treuherzigkeit. Die Pommer⸗ 
ſche biedere Ehrlichkeit leuchtet als Grundzug des Charak⸗ 
ters hervor, und eine Suͤnde in dieſem Stucke wird 
nicht beſpottet und verlacht, ſondern mit Unwillen und 
Verachtung beſtraft. 


Die vornehme und gebildete Kaffe iſt ziemlich zu 
einer großen Geſellſchaft, der Reſſource, vereinigt. Die 
Mitglieder kommen vorzüglich im Winter zu Abendgeſell⸗ 
ſchaften zuſammen. Hier werden auch Concerte und 
Bälle veranſtaltet. Wenn Kuͤnſtler von Ruf groͤßern 
Raum zu Conzerten wünſchen, wird wohl der große 
Hoͤrſaal im Collegiengebaͤude eingeraͤumt. Die reichern 
Familien laden haufig Gaͤſte Mittags, noch mehr Abends. 
Je geſitteter und anſtaͤndiger ein Studirender ſich be⸗ 
traͤgt, deſto leichter wird ihm der Eintritt in Familien 
verſtattet. Zu den gewöhnlichen Wintervergnuͤgungen har 
ben die Studirenden Zugang und ſind beliebt und gern 
geſehen. Doch dürfen diejenigen nicht auf Beifall veche 
nen, die einen Mangel guten Geſchmacks und edler Sitte 
verrathen, weil ſolches dem oͤffentlichen Geiſte wieder⸗ 
firebt, der auf Bildung Anſpruch macht und ſie billig 
fordert. 


Ein Theater, welches an soo Menſchen faßt, iſt 
vorhanden und hat, wenn geſpielt wird, ziemlich zahl⸗ 
reichen Zuſpruch. Gewoͤhnlich geſchieht dies zwei oder 


breimal des Jahres, wenn Herr Krampe ſich mit ſeinem 
Perſonal hier einfindet. Es werden die beliebteſten 
Stuͤcke, und ſelbſt ſolche aufgeführt „die, einer groͤßern 
Raͤumlichkeit beduͤrften, auch Opern gegeben, beides nach 
Maßgabe der Zahl der Kuͤnſtler und Groͤße der Buͤhne 
in einer Art, welche diejenigen zufrieden ſtellt, welche 
nicht unbillige Anforderungen machen. Herr Krampe ſpielt 
einen, bejahrten Froͤhlichen, ſeine Tochter ein geiſtreiches, 
lebhaftes, witziges und trotziges Maͤdchen, Herr Vachs 
mana den luſtigen Burſchen, feine Frau die Bloͤde und 
Sproͤde, das Ehepar Bluͤmel die fein komiſchen, geizigen, 
liſtigen und ränfevollen Alten, Herr Groß den Biedern, 
Schlauen oder Kräftigen Herr Bethmann den Unbefan⸗ 
genen, Gutmuͤthigen, Einfachen, auch den Helden und 
Komiſchen, Herr Eggers den trocknen Gecken, den, Gezier⸗ 
ten oder. £ Poltron, andere andere Rollen angemeſſe ſen und 
oft ausgezeichnet gut. Die Studirenden haben. felbtt. hier 
eine Vergünstigung bisher genoſſen, fuͤr die Hälfte der 
Zahlung Billets ins Parterre au, ‚erhalten, ‚und. auch Herr 
Krampe, iſt bisher gefällig geweſen, ihnen dieſen Nachlaß 
zu, ver willigen. e ak Spee 
Unter den gufhrtemn, ‘gobi. die 1 Sefonz 
ders im Sommer Ausflucht nehmen, iſt Eldena am be⸗ 
liebteſten. Ein ſauber "tingprichietes Wirthshans bietet 
Erfriſchung, die Ufer der weiten See und ein finſterer, 
mit einſammen Gängen durchſchnittener Buchenwald bieten 
Contraſte dar. Auf dem Wege von der Stadt zu jer 
nem Orte erblickt man die Höhen der Inſel Ruͤgen, wo: 
hin die Einwohner ihre weitern Wallfahrten zu richten 
yflegen und im Sommer viele Fremde und Badegaͤſte reiſen. 
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Man ſieht, daß dle Stadt, welche im Verhaͤltniß 
der 7618 Einwohner einelgroße Fläche umfaßt, ihre Ethoh⸗ 
lungen hat und wenig vermißt, was große Staͤdte bieten. 
Abgeſehen von der Entlegenheit, welche den litteraͤriſchen 
Verkehr mit dem Mittelpuncte Deutſchlands erſchwert, 
und wovon an einem andern Orte die Rede ſeyn wird, 
iſt die Stadt an ſich den ſtillen, ruhigen Studien guͤnſtig. 
Eine freundliche Umgebung und humane Einwohner, 
welche dem Fremden mit Wohlwollen entgegen kommen, 
find den Muſen angenehm. Des Geraͤuſches iſt wenig, 
es herrſcht im Ganzen Ruhe in der Stadt, die nur etwa 
von Kornwagen, welche die Frucht des Landes in; die 
Speicher des Handelsmanns ſchaffen, und durch zwei 
jährliche, Jahrmaͤrkte unterbrochen wird. Die meiſte Thär 
tigkeit wird im Fruͤhjahre am Bollwerke bemerkt, wenn die 
muthigen Schiffer ihre Schiffe in Stand ſetzen und ſich 
fertig machen, in die See hinaus zu fliegen. Aber dies 


Geraͤuſch verhallt, eh' es die Hoͤrſaͤle erreichen kann. 


Die Wohlhabenheit und Gutmuͤthigkeit der Ein⸗ 
wohner find mehr geeignet, den Studirenden fortzuhel⸗ 


fen und zu unterſtuͤtzen, als ihn zu bevortheilen und zu 


betruͤgen. Die ſogenannte Prellerei gehoͤrt hier zu den 
Einbildungen, weil ſich keine Klaſſe von Menſchen gebil— 
det hat, die von den Studenten leben und auf deren Benz 
tel ſpeculiren. Dieſe koͤnnen vielmehr auf Ehrlichkeit 
und Billigkeit rechnen, wie ſie irgend an einem andern 
Orte angetroffen wird. Finden fie hier weniger Zerftreus 
ungen, als anderwaͤrts, ſo koͤnnen ſie veranlaßt werden, 
deſto fleißiger zu ſtudiren, ihre Vorleſungen unausgeſetzt 
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zu beſuchen und ſich wiſſenſchaftlich fo auszubilden, daß 
fie einſt mit Geſchick, Erfolg und Ehre wirken können. 


Diejenigen Studirenden, welche in der wiſſenſchaftli⸗ 
chen Pruͤfung die erſte und zweite Nummer erworben haben, 
durch Fleiß, Thaͤtigkeit und ſittliches Betragen ſich aus: 
zeichnen, koͤnnen hier auf Unterſtuͤtzung rechnen. Der 
akademiſche Senat und die übrigen Collatoren von Ber 
neficien, welche hier gehoben werden, vertheilen ſolche 
nur an diejenigen, welche am wuͤrdigſten befunden wer⸗ 
den. Unſleiß und Liederlichkeit konnen freilich ſich keine 
Hoſfnung darauf machen, weil fie an dieſem nicht volts 
reichen Orte um fo mehr auffallen, als auf Ehrbarkeit, 
gute Sitten, Fleiß und Ordnung beſonders geachtet wird. 


33 
Sammlung Pommerſcher Alterthümer. 
Ein Vorſchlag. 


ER 


Man hat die gefliffentlihe Vereinigung der Producte 
der Naturreiche bei hoͤhern Lehranſtalten mit Recht foe 
Erleichterungsmittel des Studiums der Naturwiſſenſchaf— 
ten angeſehen. Ihre Vervollkommnung und Erweiterung 
iſt dadurch befördert worden. Um den großen Coder der 
Natur gleichſam in Compendien zuſammen zu draͤngen 
und zur faßlichen Ueberſicht zu bringen, hat man aus dem 
innern Schooße der Erde die Mineralien, von der Ober- 
fläche die Vegetabilien, Thiere, welche in Luͤften ſchweben, 
oder im Waſſer ſpielen oder auf trockner Erde wandeln, 
in Mineralienkabinette, botaniſche Garten, Gewaͤchs- 
haͤuſer, Baumſchulen, Vögel + Fifch « Inſecten - Thiers 
ſammlungen zuſammen gebracht. Durch die nahe Zuſam⸗ 
Heft I. sie B 
( ra TOR 


Hines 
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menſtellung der zu einem Reiche, zu einem Geſchlecht, 
oder einer Gittung gehörigen Producte der Natur iſt es 
moͤglich geworden, ſie zu vergleichen, in Ordnungen und 
Klaſſen zu theilen, wiſſenſchaftliche Syſteme zu bilden 
und dieſe ſelbſt zur lebendigen Anſchauung zu bringen. 


Dieſe Sammlungen enthalten Gegenſtaͤnde, die, 
wenn ſie verloren gehen, durch Geld und Nachſuchen 
wieder erſetzt werden koͤnnen. Fuͤr die verrottete Haut 
eines Vogels oder vierfuͤßigen Thieres kann der Balg 
eines Thieres gleicher Gattung wieder ausgeſtopft, ſtatt 
einer eingegangenen Pflanze eine ah liche eingeſteckt und 
an die Stelle cines abhanden gekommenen Minerals ein 
anderes leicht wieder gefunden werden. Denn die Natur 
erzeugt, ſo lange ſie in ihrem beſtehenden Zuſammen⸗ 
bange wirkſam bleibt, immer dicfelben Gegenſtaͤnde, we⸗ 
nigſtens ſind ihre Weränderungen 9 und pu 
bedeutend. 20 ni . ee 


Was für den Naturforſcher und Naturfreund die 
erwähnten Mufeen, Gärten und Sammlungen find; das 
werden die vereinigten Produete der Kunſt aus der Bers 
gangenheit fuͤr den Geſchichtsforſcher und Liebhaber des 
Alterthumes. Zuſammenſtellungen von Waffen, Haus⸗ 
rath, Schmuck, Opferinſtrumenten, Leichendenkmaͤlern, 
Urnen, Steine ohne und mit Inſchriften nebſt andern 
ahnlichen Gegenſtaͤnden aus fernen Zeiten, aber aus ei⸗ 
ner und derſelben Provinz, geben eine lebendige Anſchau⸗ 
ung des Culturzuſtandes der Vorzeit, beſchaͤftigen die 
Betrachtung, geben oft zu fruchtbaren Bemerkungen und 
Entdeckungen Anlaß, lehren uns die Altvordern richtiger 
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zu beurtheilen und machen eine genauere Vergleichung 
zwiſchen Gegenwart und Vergangenheit moͤglich. 


Die Gegenſtaͤnde menſchlicher Kunſt und Arbeit, 
welche von dem Zahne der Zeit verſchont geblieben und 
noch uͤbrig find, können nicht fo leicht durch andere ere 
ſetzt werden, denn die ausgeſtorbene Welt produrirt nichts 


mehr und eine merkwuͤrdige Antike, ginge ſie verloren, 


wuͤrde vielleicht, wenn man den Erdball umwuͤhlte, nicht 
wieder in gleicher Art gefunden werden. Dieſe Dinge 
erfordern daher eine groͤßere Sorgfalt, weil fie unevs 


serie g ind. 


Dis Mineralogen, Botaniker, Vogelfaͤnger Hana 


in jedem Jahre Beute hoffen, wie ſie vor tauſend Jah⸗ 


ren vorhanden war, der Alterthumsſammler wird aber 
je langer, je weniger Bereicherungen finden. Denn die 
zerſtͤrenden Kräfte der Natur und der Thiere fo wie 
derjenigen Menſchen ſelbſt, welche das Andenken der 
Vorwelt nicht in ſich tragen und deshalb deren Arbeiten 
fuͤhllos vernichten, haben den groͤßten Theil der Werke des 
Alterthums bereits zertruͤmmert und die einzelnen Stuͤcke 
ſehr ſelten gemacht. Hatten nicht hie und da aufgeklaͤrte 
Liebhaber der Geſchichte und des Alterthumes aus der 
Wendiſchen Vorwelt Sammlungen von Alterthuͤmern 
angelegt oder alte Denkmaͤler der Schonung empfohlen: 
fo würde man nur zufällig noch eine Antike ſehen koͤn⸗ 
nen, und die meiſten ſinnlichen Monumente der vorchriſt⸗ 
lichen Welt verſchwunden ſeyn. 
B 2 


’ 


220 — 


Leider hat erſt ſeit drei hundert Jahren, als Bu⸗ 
genhagen, Kanzow und von Klempzen, von Eickſtaͤdt 
und Weſtphal und andere die vaterlaͤndiſche Geſchichte 
bearbeiteten, Pommern einige Kunde von ſich ſelbſt ers 
halten. Durch Micraͤlius 1639 ward aber die Pommers 
ſche Geſchichte erſt verbreitet und im verfloſſenen Sabre 
hunderte durch die Bemuͤhungen eines Balthaſar, von 
Schwarz, Daͤhnert, Gadebuſch und andere mehr erwettert 
und vervollſtaͤndigt. Vor der Reſirmation war der 
menſchliche Geiſt zu wenig aufgeregt, um muͤhſame For⸗ 
ſchungen anzuſtellen, und ſich mit den Schickſalen der 
Voraͤltern vertraut zu machen. Bevor aber die Einwoh⸗ 
ner des Landes weder ihre Geſchichte kannten und Ger 
ſchmack an ihr fanden, konnten die ſtummen Denkmaͤ⸗ 
ler der Vorwelt fle nicht anziehen, weil ‘fie dieſelben 
nicht mit hiſtoriſchen Ideen zu verknuͤpfen wußten. Man 
nehme dazu, daß in den erſten ehriſtlichen Zeiten alles, 
was aus dem Heidenthume herruͤhrte, für Werke des 
Teufels angeſehen und abſichtlich zerſtoͤrt wurde, und 
man wird begreifen, warum die Liebe fuͤr vaterlaͤndiſche 
Alterthuͤmer erſt in der neuern Zeit wärmer das Gemuͤth 
ergreifen konnte, und warum wenig im Ganzen geſam⸗ 
melt iſt. 5 m . 


In der That finden ſich alterthämliche Gegenſtaͤnde 
ſchon zu ſelten, als daß ein Privatmann viel dergleichen i 
zuſammen bringen koͤnnte, wenn er nicht durch feine Lage 
ganz beſonders hierin beguͤnſtigt wird. Aber eine ſolche 
Sammlung hat doch in dem Beſitz eines Privatmanns 
nicht immer die noͤthige Sicherheit, noch weniger wird 
fie fo allgemein nuͤtzlich, als fle ſeyn koͤnnte. Stirbt der 
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Eigenthuͤmer, fo geraͤth fie in die Haͤnde von Erben, 
welche ſie zwar als eine Seltenheit betrachten, ſie aber 
doch nicht in threm eigentlichen Werthe ſchaͤtzen. Sie 
wird ſorglos aufgehoben, unbefugte oder unvorſichtige 
Hande gerathen darüber, ein Stuͤck nach dem andern 
wird zerbrochen, oder kommt abhanden, und endlich fraͤgt 
der Enkel, welcher dieſelbe Begierde und gleiches Recht 
Hab, Ueberreſte des Alterthums ſeines Landes zu betrach⸗ 
ten, vergeblich nach der Sammlung, die nur in Scher⸗ 
ben äbrig oder ganz verſchwunden iſt. Oder fie wird 
nicht einmal als ein Erbſtuͤck in der Famille noch cine 
Zeitlang erhalten, ſondern an andere Liebhaber, wie al⸗ 
tes Hausgeraͤth verkauft, und ſo endlich gar uͤber die 
Grenze gefuͤhrt und dem 2 in dem ſie sun 


war, soe: immer RR Sime a 


awer 5 we nur 5 dem Boden, wel⸗ 
chem fie urſpruͤnglich zugehoͤren, am meiſten ruͤhrend 
und anziehend. Hier iſt ihre eigentliche und heiligſte 
Stelle, hier wandeln die Urenkel jener Vorfahren, deren 
Gedaͤchtniß an ſie geknuͤpft wird, hier kann man die Huͤ⸗ 
gel und Anhoͤhen ſelbſt beſuchen, aus denen fie hervor 
gezogen wurden, und lehrreiche locale Vergleichungen ans 
ſtellen. Hier wird das Gemuͤch am lebhafteſten ergriffen 
in den Umgebungen, in welchen ſich einſt ihre Urheber 
ſelbſt befanden. Unſere Vorfahren hatten ihr Vaterland 
lieb, ſie vergoſſen fuͤr daſſelbe ihr Blut und erkaͤmpften 
das Vergnuͤgen, nach ihrem Tode in dieſem Lande ber 
graben zu werden. Es war ihr Wunſch, daß ihre Ueber—⸗ 
veſte auch immer in ihrem Vaterlande, unter ihrer kuͤnfti⸗ 
gen Nachkommenſchaft Schirm und Schutz bleiben Tells 


ten. Konnten ihre Schatten erſcheinen, fie ttn: bie 
Entführung ihrer Ueberreſte und Denkmale, ſo wie deren 
Zerſtoͤhrung e ne Werres ai e e 
| Zur ſch s sib (ong ft Rufsewatien dee Lan⸗ 
desalterthuͤmer iſt die Errichtung einer Sammlung noͤ⸗ 
thig, die in einer öffentlichen Anſtalt angelegt und unter 
die Aegide des öffentlichen Schutzes geſtellt wird Die 
Pommerſche Landesuniverſitaͤt wurde ſich vorzugsweiſe 
dazu eignen, und in dem Collegiengebaͤude derſelben ſich 
ein angemeſſenes Local fir dieſelben ausmitteln laſſen. 
Hier, wo die meiſten litteräriſchen Schaͤtze bei einander 
ſtehen und eine Zahl von Maͤnnern ſich findet und im⸗ 
mer finden wird, deren Beruf und Studien zu den Alters 
thuͤmern hinleiten, wuͤrden Pommerns graue Merkwuͤr⸗ 
digkeiten unterſucht, beſchrieben, lehrreich gemacht, ſorg⸗ 
fältig ‘fie die Zukunft aufbewahrt und erhalten werden. 
Hier kommen aus allen Gegenden Pommerns diejenigen 
Juͤnglinge zuſammen, welche einſt dem Lande als Seel⸗ 
ſorger, Richter, Aerzte und Lehrer dienen und hier dazu 
ihre Vorkenntniſſe einſammeln. Wie anziehend für fie 
würde es ſeyn, wenn fie hier einen Tempel des pommicte 
ſchen Alterthums faͤnden und von ihren Lehrern mit ihrer 
Bedeutung und Beziehung bekannt gemacht würden. 
Reiſende, welche Pommern beſuchen, verlaſſen es nicht, 
ohne Rügen zu ſehen und muͤſſen ihren Weg dahin über 
Greifswald nehmen. Alle die das Seebad in Putbus 
gebrauchen wollen, ziehen groͤßten Theiles durch dieſe 


Stadt. Die Einheimiſchen ſelbſt ſehen die Inſel Ruͤgen 


fuͤr den merkwuͤrdigſten Wallfahrtsort an und nehmen 
dahin ihre Richtung, wenn fie eine Luſtreiſe anſtellen. 


{ 


»Meiſt alle berühren Greifswald und konnen die Merk; 
würdigkeiten in Augenſchein nehmen, welche hier geſam⸗ 
melt find. Diejenigen, welche Beiträge dazu geliefert 


Hatten, würden vielfache Gelegenheit haben, ſich von der 
Art ihrer Verwahrung und nuͤtzlicher Zuſammenſtellung 
zu Überzeugen und die Urenkel noch die . ibe 


rer 8 wieder finden. 


4 Wen oy 


- da der ore günstig gelegen FOR ganz geeignet ete 


1. ſolche pommerſche Antikenſammlung iſt? fo. durfte der 


Vorſchlag und zugleich die Bitte, der hieſigen Univerfir 
the’ alle Pommerſche Alterthuͤmer als ein Fideicommiß 
anzuvertrauen, Eingang finden. Ich wage daher an 
unſre lieben Landsleute die Bitte, ihre hie und da ein⸗ 
zeln aufbewahrten Schaͤtze jener Art bei ihrer vaterlaͤndi⸗ 


ſchen Hochſchule zu vereinigen, und dadurch eine möge 
lichſt vollſtaͤndige Sammlung Pommerſcher Alterthuͤmer 


einzurichten, die ein ehrwuͤrdiges a der DER 
ving werden wuͤrde. seht e ebe 


In wiſſenſchaftlicher Hinſicht können die zerſtreue⸗ 
ten, hie und da in Schloͤſſern, Famillenſitzen, oder 
Sankriſteien aufgehobenen Alterthuͤmer wenig Intereſſe 


erregen. Denn der Alterthumsforſcher kennt weder immer 


die Oerter, wo ſie ſich befinden, noch hat er, war’ ihm 
ſolches bekannt, ſelten Zeit und Reiſekoſten übrig, um 


‘fie an Ort und Stelle zu beſehen. Ja, wenn ihn ſelbſt 


Bekanutſchaft, Zeit und Geld beguͤnſtigen, kann er doch 


keine genaue Vergleichung oder zuverlaͤſſige Erklaͤrung an⸗ 


ſtellen, weil dazu gehort, daß die Gegenſtaͤnde neben ein⸗ 
ander ſteben und eins durch das andere mit naher und 
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anhaltender Betrachtung erlautert werden muß. Die 
Wereinigung alter antiken Pommerſchen Merkwuͤrdigkei⸗ 
ten wuͤrde eine Eintheilung in gewiſſe gleichartige Theile 
zulaſſen und. dadurch eine klare Ueberſicht des ganzen 
vorhandenen Schatzes vermittelt werden. 7 15 

In Betracht des Eindruckes, welchen alle in Pom⸗ 
mern noch uͤbrige Alterthuͤmer auf jeden Beſchauer Übers 
haupt machen muͤßten, bedarf es keines Beweiſes, daß 
eine ſolche Totalſammlung das fuͤhlende Gemuͤth weit 
ſtärker bewegen und eine Wirkung machen wuͤrde, welche 
bei dem Anblick einiger Kleinigkeiten kaum geahnet wer⸗ 
den kann. Man wuͤrde in das einzige und große Mau⸗ 
ſoleum der Pommerſchen Vorwelt einzutreten glauben, 
und durch die vielen Gegenſtaͤnde gezwungen werden der 
Empfindung eine Zeitlang zu unterliegen, welche ſich bei 
dem, durch Ruinen und Trümmer lebhaft gewordenen, 
Andenken an eine untergegangene Welt ſich unſrer zu 
bemaͤchtigen pflegt. HERR ne 
Es empfiehlt ſich eine ſolche Sammlung durch die 
Bequemlichkeit, an einem Orte, alles in alterthuͤmli⸗ 
cher Hinſicht mobile Merkwuͤrdige beiſammen zu ſehen 
und beſchauen zu koͤnnen. Der Alterthumsforſcher, der 
Liebhaber folcher Dinge und der bloß Neugierige werden 
es der Muͤhe werth halten eine ſolche ganze Sammlung 
in Augenſchein zu nehmen und mehr Belehrung, Genuß 
und Befriedigung finden, als wenn ſie drei Monat in 
der Provinz herumgereiſet a waͤren und jedes einzelne 
Stuͤck an verſchiedenen Oertern betrachtet haͤtten. Man 
wurde daher ein lehrreiches, nutzbares, angenehmes und 
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beſuchtes Muſeum aus einzelnen Dingen ſchaffen, die in 
ihrer Zerſtreuung wenig Belehrung und Nutzen geben, 
Geiſt und Gemuͤth wenig anſprechen, und ſelten oder 
gar nicht beſucht werden. 
8 Was die Sicherheit betrifft: fo. wuͤrden jene Dinge 
unter weit ſorgfaͤltigere Verwahrung und weittzuverlaͤßi⸗ 
gern Schutz kommen, wenn ſie in dem hieſigen Univerſi⸗ 
tätsgebäude aufgeſtellt würden, als wenn fie durch das 
ganze Land vereinzelt bleiben. Das Collegiengebaͤude, 
ganz von andern Gebäuden getrennt, ſelbſt maffiv und 
hoͤchſt feuerfeſt gebaut, bietet eine Sicherheit dar, wie ſie 
irgend ein Schloß oder Kirche gewaͤhren kann. Daſſelbe 
ſteht unter genauer und beſtaͤndiger Aufſicht, und die 
Sammlung ſelbſt würde unter die ſpecielle Obhut eines 
Mitgliedes des akademiſchen Senates geſetzt werden. 
Dieſer wuͤrde als der Inhaber angeſehen werden und die 
Oberaufſicht fuͤhren. re 


Jn Kriegszeiten wird eine Univerſitaͤt, welche ir⸗ 
gend die zeitgemäßen Mittel ergreift, ſich und ihren litte⸗ 
raͤriſchen und Kunſtſchaͤtzen die noͤthige Schonung zu ver⸗ 
ſchaffen, leichter vor der Zerſtoͤrungswuth geſichert, als es 
ſelbſt Kirchen und andere oͤffentliche Gebäude hoffen duͤr⸗ 
» fen. In den Kirchen in Greifswald iſt vieler Frevel im 
letzten Kriege veruͤbt, in dem Collegiengebaͤude nicht der 
mindeſte Schaden von feindlichen Soldaten angerichtet 
worden. Als ich verwichenes Jahr nach Weitenbagen 
hinausging, um die Urnen, welche in der dortigen Kirche 
aufbewahrt ſeyn ſollten, zu beſehen, erklaͤrte mir der Herr 
Paſtor Wienrich, daß fie von den Franzoſen in der Kirche 
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zertruͤmmett und ganz vernichtet wären: Hätten fle in 
dem Collegiengebaͤude in Greifswald 1 ſo 85 
ſie eR: jetzt vorhanden. 

Solche und aͤhnliche Greigniſſe muͤſſen den n {haften 
Wunſch einfloͤßen, daß die Pommerſchen Alterthuͤmer der 
Univerſität in Greifswald anvertraut werden moͤchten, 
die, wenn nicht eine ganz vandaliſche Zeit wiederkehrt, 
wegen der Achtung, welche die Voͤlker Europens gegen 
die Wiſſenſchaften und deren vorzügliche Lehrinſtitute zu 
veweiſen pflegen, auch ſelbſt in Kriegszeiten nicht leicht 
veſorgen darf, ihre Schaͤtze und Merkwuͤrdigkeiten von 
inset ge Waden zerruͤttet zu ſehen. . 


Es liegen unſtreitig in Pommern viele Gees ast 
Zeiten aus dem Alterthume hie und da verborgen, an man? 
chen Orten wohl gar vergeſſen, ſie werden nach und nach ein 
Raub des Zufalls, oder unkuͤndiger Neugier und der Sorg⸗ 
fofigtcit. Warum wollten die Eigenthuͤmer fie nicht an ei⸗ 
nem Orte aufbewahren laſſen, wo ſie jedem, der ſich ein⸗ 
finder, zuganglich, bekannt und nuͤtzlich werden, und der 
genaueſten Pflege und der moͤglichſten Sicherheit ſich er⸗ 
freuen koͤnnen? Viele Eigenthuͤmer legen unſtreitig auf 
ihre Alterthuͤmer einen ſo hohen Werth, als wir ſelbſt 
darauf legen werden, und moͤgen ſich ungern von ihr? 


nen trennen. Es koſtet ihnen Ueberwindung, Sachen, 


die vielleicht ſchon lange als Merkwuͤrdigkeit in der Fami⸗ 
lie aufbewahrt wurden, wegzugeben. Aber der Gedanke, 
daß dieſe Dinge in der Provinz bleiben, in ſichere Ver⸗ 
wahrung und unter genaue Obhut kommen, eine hoͤhere 
Bedeutung erhalten und fuͤr den Zweck der Geſchichte 


und Alterthumskunde überhaupt und ji Aufklaͤrung der 
Pommerſchen Vorzeit insbeſondere nuͤtzlich und Gemein⸗ 
gut werden, an einer Univerſitaͤt, welche Pommern vor⸗ 
zugsweiſe angehört und von Pommern beſucht wird, 
kann ſtark genug ſeyn, bas Gefuͤhl einer Beraubung zu 
ſchwaͤchen und den edelmuͤthigſten Entſchluß zu erzeugen, 
den Wiſſenſchaften, der hiſtoriſchen Forſchung, den Stu⸗ 
dien der Landeskunde ein Geſchenk zu machen, welches 
zum offentlichen Beften gegeben, in ſeinem ganzen 
Werthe gewürdigt und geſchaͤtzt, von den Zeitgenoſſen 
dankbar anerkannt und ſelbſt bei den Nachkommen in 
Andenken erhalten werden wird. 


Denn wie bei den Alterthuͤmern es hoͤchſt wine 
ſchenswerth if, eine genaue Notiz uͤber den Ort und die 
Umgebung, wo ſie urſpruͤnglich gefunden wurden, und 
wie man ihrer habhaft geworden, zu erhalten: ſo wird 
es ein Beduͤrfniß der hieſigen Univerſitaͤt ſeyn, in einem 
forgfältig angelegten Verzeichniſſe die Namen aller derjes 
nigen Gönner und Freunde, welche die Sammlung alts 
pommerſcher Merkwuͤrdigkeiten hieſelbſt vermehrt und bes 
reichert haben, zu verewigen und fie auch öffentlich ber 
kannt zu machen. 


Ich mag meine Ueberzeugung nicht andern auf⸗ 
drängen, ich finde aber auch kein Bedenken, ſie zu ver⸗ 
hehlen. Ich bin immer der Meinung geweſen, daß Als 
tevthimer aus einer, von der jetzigen ſtreng geſchiedenen, 
Zeit eigentlich dem ganzen Volke, welches das Land ber 
wohnt, nicht dem einzelnen Privatmanne, auf deſſen 
Acker ſie gefunden wurden, zugehoͤren ſollten. Ich ſtelle 
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hier die heidniſche und ehriſtliche Zeit gegen einander. 
Jedermann wird mir zugeben, daß die Heiden eben fo 
rechtmaͤßige Beſitzer des Bodens waren, als es die jetzi⸗ 
gen ind, und daher ihre ehrwuͤrdigen Grabſtaͤtten, Huͤh⸗ 
nengraͤber genannt, nicht rechtlich koͤnnen zerſtoͤrt werden, 
es ſey denn, daß die jetzigen Bewohner des Landes durch 
deren Schonung in ihrer Subſiſtenz und ihrem Gedeis 
hen gefährdet und beſchraͤnkt würden. Denn die Selbſt⸗ 


erhaltung iſt freilich ein ſtrenges Naturgeſetz. Dies hat N 


aber noch nicht die Zerſtoͤrung der Grabſtaͤtten gefordert. 


Die Erfindung des Schieß pulvers, mit ihr die Leich⸗ 


tigkeit des Zerſprengens und ein gefuͤhlloſer Geiſt nichts: 
ſchonender Oekonomie leiteten zur Vernichtung eines gros 
ßen Theiles derſelben, die als Monumente der Vorwelt 
durch ihr Alterthum zur Wuͤrde, zu Zierden und 
Heiligthuͤmern des ganzen jetzigen Landes dienten, und 
nicht dazu gebaut wurden, daß ein ſpaͤterer Bewohner 
das, was ſelbſt rohe Voͤlker ‚für heilig at gig 
1 8 ae BR 


So wende aber dieſe Felſenketten . Gräber zer⸗ 


ſtoͤrt werden duͤrfen: fo wenig duͤnkt mich,, darf ſich der a 


jetzige Beſitzer eines Bodens, wenn er in demſelben bei 
Anlagen von Häufern, Brunnen, Gruben, beim Pfluͤ⸗ 
gen und Ackern, bei Arbeiten in Mooren oder Sands 
huͤgeln Antiken findet, ſich ein ausſchließendes Recht zu 
deſſen Beſitz aneignen, weil ſie ebenfalls aus verborgenen 
und hier nicht vermutheten Grabſtellen, aus denen ges 
woͤhnlich nur ſolche Dinge gewonnen werden, zufaͤllig 
entdeckt und hervorgeholt ſind, und da ſie nicht an ihrer 
Stelle ohne gänzliche Vernichtung und ohne Entſtellung 


des Baues bleiben koͤnnen, ſomit ein Recht haben, unter 
öffentlichen Schutz genommen und da aufbewahrt zu wer⸗ 
den, wo ihre Unverletzlichkeit und Huͤtung am 3 
ae is ind. HES 

Wie ele der jetzigen Beil iger eines Grundeiaes 
möchten ſich ausweiſen koͤnnen, daß fie unmittelbar aus 
derjenigen Familie herſtammen, deren Werk und Eigen⸗ 
thum die alterthuͤmlichen Sachen waren, die jetzt noch 
gefunden werden! Wer es weiß, durch welche Gewalt⸗ 
thaͤtigkeiten und Verfolgungen die heidniſche Welt zu einer 
ehriſtlichen, die wendiſche zu einer deutſchen umgeſtaltet 
wurde, wird nicht umhin koͤnnen, anzunehmen, daß viele 
ehemals rechtmaͤßigen Erben aus ihren Beſitzungen ver⸗ 
draͤngt ſind, deren Nachkommen hier a 1. 
Ur⸗ Familienbegraͤbniſſe haben. 


Nun ſind aber auch Alterthuͤmer kein Produet der 
Erde, kein Ertrag des Bodens, ſondern eine Gabe der 
Vorwelt an die Nachkommen. Und wenn die Wiſſenſchaft 
ein Recht des Geſchlechts it, fo kann dies meines Ere 
achtens an den Einzelnen die Anforderung machen, das: 
jenige nicht der ganzen Geſellſchaft vorzuenthalten, was 
zur Erweiterung ihrer Kunde und Einſicht weſentlich dick 
nen kann, und worauf jener Einzelne keinen weitern 
Titel des Anſpruchs, als den gluͤcklichen shinee des er 
dens vorbringen kann. 


Wie dem auch ſey, ſo iſt doch der Errichtung einer 
ſolchen Centralſammlung alter provinziellen Alterthuͤmer 
unſer Zeitalter fähig, wuͤrdig und beduͤrftig. Was man 


auch über den Charakter unſrer Mitwelt urtheilen möge, 
ſo iſt doch nicht zu laͤugnen, daß die Denkart ſich vere⸗ 
delt hat, großberzige Entſchließungen nicht mehr zu den 
Seltenheiten gehören, der Sinn für das Allgemeine vor⸗ 
herrſcht und die Anlegung nuͤtzlicher oder wuͤrdiger Inſti⸗ 
tute beguͤnſtigt. Denn die Anſichten der Menſchen ere 
weitert und aufgeklaͤrt, haben fic) über kleinliche, bloß 
an das Perſoͤnliche geknuͤpfte Betrachtungen erhoben, und 
Empfaͤnglichkeit für patriotiſche Unternehmungen gewon⸗ 
nen. In Schleſien iſt bereits eine Sammlung Schleſi⸗ 
ſcher Alterthuͤmer an der Univerfität in Breslan angelegt, 
und bis jetzt durch Beiträge: von Privatperſonen, welche 
durch einen gluͤcklichen Fund waren beguͤnſtigt worden, 
ununterbrochen bereichert worden, wie die Berichte 
des Aufſehers der dortigen Alterthuͤmer, des Profeſſors 
Buͤſching, beweiſen. Sollte in Pommern ſich weniger 
Vaterlandsliebe, Gemeingeiſt und Eifer für eine ähnliche 
nuͤtzliche, lehrreiche und ehrwuͤrdige Sammlung entwi⸗ 
ckeln? Mich duͤnkt, daß in dieſem Lande eine Geſinnung 
maͤchtig iſt, die mit der beſten jeder andern e ohne 
Nachtheil verglichen werden kann. BYE 
Vor der Hand iſt ein großer Schrank in dem hier 
ſigen Bibliothekſaale geraͤumig genug, um noch eine große 
Menge von Alterthuͤmern aufzunehmen. Denn außer 
Luthers Hochzeitbecher, einem Bogen und Streitbeile 
enthaͤlt er nur noch einige kleine antike Gefäße und kann 
daher noch eine Menge von Merkwuͤrdigkeiten faſſen, 
welche einkommen ſollten. Wer einzelne Schaͤtze von Ale 
terthuͤmern beſitzt und fie zu der vorgeſchlagenen Samm⸗ 
lung Pommerſcher Alterthuͤmer an der hieſigen Univerſi⸗ 


— Eee 


tit herzugeben bereit und willig iſt, den bite ich, fie an 
den Rector der Univerfitdt, oder ſollte dieſer, weil er 
jährlich wechſelt, nicht an entfernten Orten bekannt ſeyn, 
an den Bibliothekar, Herrn Profeſſor Schildener, oder 
an mich einzuſenden. Es würde mich fehe gluͤcklich maz 
chen, wenn ich bald und viele Beiträge ſehen und darde 
ber oͤffentlich Nachricht, wie ich verſpreche, geben konnte. 


4. 


Sind in Pommern noch wirklich Alter 


thuͤmer zu finden? 


— — 


Za dem vorſtehenden Aufſatze haben meine Nachgrabun⸗ 
gen, welche ich vor zwei Jahren in der Naͤhe Greifswalds 
anſtellte und von denen ich unten einige Nachrichten ger 
ben will, Gelegenheit gegeben. Ich ward durch Herrn 
von Hagenow, welcher an allem, was merkwuͤrdig iſt 
und einen gebildeten Geiſt anziehen kann, Vergnuͤgen 
findet, zufällig beſucht, als dieſer im Fruͤhjahre 1819 


von Rügen nach Greifswald kam, um hier mit einigen: 


Freunden Urnen aufzuſuchen. Der Anblick der Samm⸗ 
lung von Alterthuͤmern des Herrn Paſtor Frank in Bob⸗ 
bin hatte in ihm den Vorſatz erzeugt, eine aͤhnliche 
Sammlung anzulegen. Ihm war hiebei aus fruͤher Ju⸗ 
gend wieder beigefallen, daß bei Greifswald Urnen zu 
finden wären und er hatte ſich hierher begeben, um ihnen 
nachzuſpaͤren. Zufällig redete er mit mir uͤber dieſe 


Unternehmung, und da ich ſogleich die lebhafteſte Theil⸗ 
nahme aͤußerte, fo erlaubte er mir, ihn bei feinem Aust 
fluge in die Gegend hinter Wackerow zu begleiten. Wirk⸗ 
lich wurden hier mehrere Urnen zu Tage gefördert, allein 
nur zwei unbeſchaͤdigt erhalten. 


Auf meine weitern Erkundigungen und Nachfragen 
erinnerte ſich derſelbe, wie er gehoͤrt haͤtte, daß auch auf 
der entgegen geſetzten Seite der Stadt ein Lager von 
Urnen ſtehe. Er ſchwang ſich den folgenden Tag auf ein 
Pferd, eilte nach Pottkrug und uͤberbrachte mir zum Be: 
weiſe ſelbſt ein Bruchſtuͤck einer Urne, welches er dort bei 
dem erſten Verſuche ausgegraben hatte. Zugleich theilte 
er mit fünf Muͤnzen mit, welche er zufällig gekauft hatte. 
Es war damals vor einigen Tagen in der Naͤhe Greifs⸗ 
walds ein ganzer Topf voll alter Muͤnzen gefunden wor⸗ 
den, von denen ein Theil an Liebhaber, welche ſie nach 
dem Metallwerthe hatten bezahlen wollen, vereinzelt 
worden war, den groͤßten Theil, oder die Hauptmaſſe 
hatte aber ein Jude an ſich gekauft, der damit ins Meck⸗ 
lenburgiſche abgegangen war, wo fie entweder eingeſchmol— 
zen oder vertroͤdelt worden ſind. 


Nach den vier geretteten Muͤnzen zu urtheilen, 
iſt ſehr zu bedauern, daß jener Schatz dem Lande entzo⸗ 
gen iſt. Der Herr Commerzienrath Pogge allhier, wel⸗ 
cher ein anſehnliches Muͤnzkabinett beſitzt und mit großen 
nummismatiſchen Kenntniſſen gluͤcklichen Forſchungsgeiſt 
verbindet, unterſtuͤtzte mich mit ſeinen Einſichten, um das 
Alter jener Münzen zu beſtimmen. Zwei derſelben wa⸗ 

Theil I. 


ren wendiſche Münzen, die dritte war eine Magdebur⸗ 
giſche, die vierte nach wahrſcheinlicher Beſtimmung von 
einem der Ottonen, die fünfte ein Greifswaldiſcher Schil⸗ 
ling. Die Stadt Greifswald hatte bekanntlich von Ware 
tislav den Vierten 1325 das Muͤnzrecht erhalten. Welch 
ein herrlicher Anfang zu einem alten Muͤnzkabinette an 
hieſiger Univerſitaͤt hätte jener Topf voll Muͤnzen wer⸗ 
den konnen, wenn dem gluͤcklichen Finder beigefallen wäre, 
daß ihm ſein Schatz an dieſer Hochſchule mit eben dem 
Vortheile, den ihm der Jude zuwandte, abgekauft wer⸗ 
den wuͤrde, und daß derſelbe noch obenein ſeinem Vater⸗ 
lande und den Wiſſenſchaften einen Dienſt leiſten konne. 


Wie ſich von Zeit zu Zeit immer noch Seltenhei⸗ 
ten finden, davon führe ich nur hier gelegentlich an, daß 
im verwichenen Sommer bei Niederreißung eines alten 
Hauſes am großen Markte allhier an 36 Stic alte Tha⸗ 
ler aus den Zeiten vor 1700 gefunden wurden, die aller: 
dings weniger felten , jedoch nicht mehr im Umlaufe ſind. 
Aber wie groß war mein Erſtaunen, als der oben ge 
nannte Herr von Hagenow vorigen Herbſt zu mir kam 
und unter ſeinem Mantel ein kupfernes antikes Schwert 
hervorzog, das mit jenem feinen gruͤnen Oxyd uͤberzogen, 
wie ſolches ſich bei antiken Metallen findet, ungemein 
ſchoͤn und ſorgfaͤltig gearbeitet war. Es hatte ganz die 
Geſtalt und das Anſehen eines roͤmiſchen Schwertes, wo⸗ 
für ich es wenigſtens erklaͤrte. Daſſelbe hatte ſich hier 
als ein altes Waffengeraͤth herumgetrieben und war end⸗ 
lich von Herrn Sellin dem Herrn von Hagenow ge? 
ſchenkt worden. Ich wuͤrde eine ahnliche Seltenheit an⸗ 
ſehnlich bezahlen. 


Dieſe Entdeckungen nur an dem hieſtgen Orte und 
binnen zwei Jahren zeigen zur Genuͤge, daß noch immer 
ſeltene Sachen gefunden werden. Wie viel ſolche Dinge 
moͤgen in dem ganzen Umkreiſe Pommerns in Staͤdten 
und auf dem Lande hervorgezogen, bei Seite gelegt, als 
unbedeutend, verachtet, oder für den Beſitzer im Grunde 
ganz nutzlos hin und her geworfen, und gegen billige 
Vergütung gern abgelaſſen werden, wenn nur Nachfrage 
danach gehalten wurde. 


In allen Staͤdten giebt es eine Zahl gebildeter und 
kenntnißreicher Männer, denen es nicht ſchwer werden 
würde, Forſchungen daruͤber anzuſtellen. Die Herren 
Gutsbeſitzer, Prediger und Lehrer auf dem Lande koͤnn⸗ 
ten auch hier verdienſtliche Unterſuchungen unternehmen. 
Es wuͤrde ſich vielleicht bald Ausbeute finden, die man 
gar nicht geahnet hätte, Diejenigen, welche mich von 
ihren Entdeckungen brieflich unterrichten, oder Alterthuͤ⸗ 
mer, von welcher Art ſie ſeyn moͤgen, uͤberſenden wollen, 
werden mich ungemein verbinden. Ich werde perſoͤnlich 
fuͤr die Bezahlung ſtehen und jede billige Forderung 
prompt und gerne entrichten. N 


5. 


Ausbeute meiner Nachgrabungen. 


— — 


Ich habe im vorhergehenden Auflage die Gelegenheit ber 
ruͤhrt, welche mich zu eigenen Nachforſchungen anleitete, 
Nach Herrn von Hagenows Abreiſe ſetzte ich waͤhrend 
der Oſterferien 1819 die Unterſuchungen fort und fand 
nicht bloß an derjenigen Stelle, wo jener nachgegraben 
hatte, 4 Urnen, ſondern an mehrern andern Stellen 
Bruchſtuͤcke von Urnen, Menſchengebeine und jene 
ſchwarze Miſchung von Kohlen und Aſche, welche in der 
Nahe von Urnenlagen angetroffen wird. 


Fuͤr fo ungerecht und vandaliſch ich es anſehe, wenn 
man eigentliche Monumente, wie die felſenumguͤrteten 
Graͤber, verwuͤſtet: ſo verdienſtlich halte ich es, wenn man 
da rettet und birgt, wo die um ſich greifende Zerſtöͤ⸗ 


rung die Ueberreſte der Alteften Landesbewohner ganzlich 
zu zermalmen droht. Dies iſt wirklich hinter Wackerow 
der Fall, wo die Landſtraße mitten durch ein Urnenlager 
führt, welches aus einem Huͤgel mit Nebenhängen beſteht, 
oder vielmehr beſtanden hat. Denn der breite Fahrweg 
iſt ſo vertieft worden, daß die rechte Hoͤhe von der laͤn⸗ 
gern linken ganz getrennt iſt. Man ſieht mitten im 
Wege tauſend kleine Urnenſcherben, Menſchengebeine, 
Kohlenreſte, Aſche; und Edelmann und Bauer fahren 
taͤglich hindurch, ohne vielleicht einmal zu wiſſen, daß die 
Hufe ihrer Roſſe in die Schädel und Gerippe der cher 
maligen Gutsbeſitzer und ihrer Untergebenen ſtampfen 


f und alte Heiligthuͤmer recht eigentlich mit Fuͤßen treten. 


Aus dem Huͤgel wird Sand geholt und dadurch je tanger 
je mehr jede Urne zertruͤmmert, welche von dem Spaten 
erreicht wird. Hier die Urnen, wo man kann, der Ver— 
wuͤſtung zu entziehen und an einen Ort zu bringen, wo 
ſie der Nachwelt erhalten werden, halt ich fuͤr eine 
Pflicht der Lebendigen, die ſie den Todten ſchuldig ſind. 

Nach der Ausdehnung derjenigen Stellen, wo hier 
Urnenſcherben gefunden werden, zu ſchließen, muß die 
Gegend ſehr bevoͤlkert geweſen ſeyn. Denn ich habe nicht 
bloß diesſeits des Waldes, ſondern auch jenſeits deſ⸗ 
ſelben an 1000 Schritte davon an den weſtlichen Anhss 
hen viele Urnenbruchſtuͤcke und Reſte von Menſchengebei⸗ 
nen geſehen und ich vermuthe daher, daß in der Gegend, 
welche jetzt von dem weſtlichen Ende des Waldes bedeckt 
iſt, in alten Zeiten ein großes Dorf geſtanden habe, der⸗ 
geſtalt, daß an deſſen Ende der Begraͤbnißplatz belegen 
geweſen iſt. 


Die Scherben, welche man bier findet, ſind von gel⸗ 
ber, die meiſten von blauer und ſchwarzgrauer Farbe. 
Sie ſind unſtreitig aus verſchiedenen Jahrhunderten. 
Denn der Unterſchied der Arbeit und der Maſſe iſt bei 
Zuſammenhaltung der Stuͤcke fo auffallend, und die 
Fortſchritte, welche man in der Toͤpferkunſt nach und nach 
gemacht hat, fo groß, daß fie nicht das Werk einiger Ges 
nerationen ſeyn koͤnnen, ſondern aus verſchiedenen Jahr⸗ 
hunderten ſeyn muͤſſen. Diejenigen welche ich fuͤr die 
älteften halte, find ungemein dick, einen halben oder 
viertel Zoll ſtark, ſo daß zur Verfertigung einer Urne 
dreimal mehr Thon genommen worden iſt, als noͤthig ges 
weſen waͤre. Die Außenſeiten verrathen keine Geſchick⸗ 
lichkeit des Verfertigers, ſie ſind ungleich, rauh und 
holpericht. Die Maſſe ſelbſt iſt mit Sand und unglei⸗ 
chen Erdarten vermengt, blaͤttert oder broͤckelt ſich ab, und 
man nimmt im Innern deutlich wahr, daß man die 
Kunſt noch nicht kannte, die Maſſe von fremdartigen 
Theilen zu reinigen. Man kann aber von andern Scherz 
ben eine Stufenleiter zuſammenſetzen, aus der ſich er⸗ 
giebt, wie man in dem Reinigungsproeeß fortgeſchritten 
iſt und endlich den Thon ſo fein abgeſchlemmt hat, daß 
kaum etwas zu wuͤnſchen übrig bleibt. Die Hand des 
Künſtlers iſt nach und nach feſter und geſchickter, die 
Aufenfeite glatt geworden, und die Urnen ſo ſchwach aus⸗ 
gedreht, daß ihre Dicke hoͤchſt unbedeutend, aber doch dau⸗ 
erhaft iſt und mit unſerm Toͤpfergefaͤße faſt uͤbereinkommt. 


Diejenigen Urnen, welche zur erſtern Art gehoͤren, 
ſind ungemein zerbrechlich, weil die groben und fremd⸗ 
artigen Theile der Maſſe keinen ſo feſten Zuſammenhang 
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haben und wegen ihrer groͤßern Poroſitaͤt der eindringen? 
den Feuchtigkeit zuganglich geweſen ſind. Sie ſind daher 
ſehr muͤrbe, hie und da iſt an den Seiten ein oder das 
andere Stuͤck losgeweicht und faͤllt wie lockere Erde ab, 
und es wird daher die ſorgfaͤltigſte Behutſamkeit erfordert, 
eine ſolche Urne nur einigermaßen ganz zu erhalten. 
Man muß ſte mit aller erdenklichen Vorſicht durch ein 
Meſſer vom Sande entkleiden, und mehrere Stunden lang 
erſt trocknen laſſen, bevor ſie von der Stelle gehoben 
werden darf, und wird ſie dann nicht in Moos, Wolle 
oder dergleichen eingepackt und ſchwebend ohne Ruͤtteln 
und Schuͤtteln an den Ort ihrer Beſtimmung getragen, 
fo fälle fie dennoch in Stuͤcke zuſammen. Weit dauerhafter 
ſind diejenigen, welche zur veredelten zweiten Art gehören ; 
fie haben ſtaͤrkern innern Zuſammenhang, obgleich ihre 
Wände dünner find, hängen feſter zuſammen, und werden 
bei einiger Vorſicht nicht leicht zerbrochen. 


Die vier Urnen, welche ich ſelbſt ausgegraben habe, 
und andere, welche ich habe ausgraben ſehen, ſtanden 
in regelmaͤßigen Dreiecken, drei Fuß eine von der andern 
entfernt, und ungefähr drei Fuß tief unter dem Sande. 
Jede Urne ruhete auf drei gewöhnlichen Feldſteinen, von 
der Größe, daß fie eine gute Fauſt fuͤllen. Auch dieſe 


lagen in einem Dreieck. Oben auf der Urne verſchloß ein 


einzelner ähnlicher Stein die Oeffnung, um das Eindrin⸗ 
gen des Sandes abzuhalten. Selbſt auf einer Deckelurne, 
welche ich fand, lag ein ſolcher Stein, der hier weiter 
keinen Dienſt leiſtete, als der Gewohnheit zu fröhnen. 
Die Steine, obgleich fo, wie fie die Natur liefert und 
noch jetzt auf den benachbarten Feldern gefunden werden, 


find doch abſichtlich ausgefucht, weil fie ziemlich gleiche 
Größe und Geſtalt haben. Bei den meiſten hab ich eine 
dreieckige Geſtalt nig wenigſtens in einer Lage der⸗ 
ſelben. 


Die vier ausgegrabenen Urnen ſind von ungleicher 
Größe, Geſtalt und Farbe, aber von ziemlich gleicher 
Gite. Sie zeugen von der Geſchicklichteit des Zeitals 
ters, welches ich deswegen bemerke, weil ſie benachbart 
ſtanden, und einer und derſelben Generation angehören, 
Die eine von gelber Farbe hat eine weite Oeffnung, 
welche wenig enger, als der Bauch iſt, ihr Boden it aber 
von kuͤrzerm Durchmeſſer. Sie gleicht einem Glumens 
topfe, wie man dergleichen wohl in den Fenſtern heut zu 
Tage aufgeſtellt ſieht, und hat ein fo modernes Anſehen, 
daß ſie mit Erde gefällt und mit einem Blumenſtocke vers 
ſehen, ſchwerlich “file eine alte Urne gehalten werden 
wurde. Dieſer Umſtand hat mich auch beſtimmt, die in 
ihr ruhenden Gebeine und Aſche unberuͤhtt zu laſſen, um 
jeden Beſchauer zu uͤberzeugen, daß ſie wirklich antik ſey. 
Die Feſtigkeit der Urne erlaubte ſolches zu wagen. Denn 
bei den muͤrbern Gefaͤßen iſt man gendthigt, den Inhalt 
ſorgfaͤltig herauszuholen, weil ſie ſonſt beim Trocknen 
leicht berſten und aus einander fallen. Der Grund liegt 
am Tage. Indem das Gefäß ſchnell trocknet, ſtrebt es, 
ein kleineres Volumen einzunehmen, und da die innere 
Fuͤllung nicht in gleicher Zeit austrocknet und ſich verengt: 
fo müffen die Seiten des Gefaͤßes nothwendig zerſprengt 
werden. Ich rathe daher jedem, der Urnen findet, we⸗ 
nigſtens einen Theil des Inhalts, in der Mitte hinab, 
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derauszunehmen, bis die Urne trocken iſt, worauf man 
die Gebeine er Aſche wieder einfüllen kann. j 


Die si d dritte Urne von blauer Farbe, ſolenen, 
als ich ſie fand, nur eine aus zumachen und beſondere 
Merkwürdigkeiten zu enthalten. Es war namlich die 
eine auf die andere geftilpt, fo genau paſſend und gleichſam 
hermetiſch verſchloſſen, daß ich kaum den Zuſammenſchluß 
der feſt ineinander gefuͤgten Ränder wahrnehmen konnte. 
In dieſer Zuſammenſetzung hatten die Urnen ein unge⸗ 
mein gefaͤlliges Anſehen. Nach einigen Tagen gelang es 
mir jedoch, den Deckel unbeſchaͤdigt abzuziehen, der für 
ſich eine Urne darſtellt, in der Größe und Form, wie die 
befchriebene gelbe. Ich fand bei dem Eroͤffnen, daß die 
kleinen Gebeine ſo hoch, als ſolches nur moglich geweſen 
war, in der innern Urne gehaͤuft lagen. Dieſe pflegen 
ſonſt bei den unbedeckelten Urnen nicht bis obenan ge⸗ 
fille zu ſeyn, fo daß die Ränder. ein oder einen halben 
Zoll über die Fuͤllung emporſtehen, welche mit einem 
Feldſteine obenauf belegt iſt. Ich fand jedoch im Innern 
bloß Gebeine, Aſche und Sand, ohne ſonſt irgend eine 
andere Merkwuͤrdigkeit zu entdecken. Die Farbe der in⸗ 
nern Füllung war in dieſen beſchriebenen Urnen durch⸗ 
aus weiß. 


Dagegen erhielt ich eine vierte Urne mit einem 
ungemein breitem Bauche und ſchmalem hohen Rande, 
welche von faſt ſchwarzer Farbe iſt. Die innere Füllung 
beſtand aus einem feinen, naſſen, feſtgedruͤckten Kohlen⸗ 
ſtaube, in welchem nur wenige feine Stuͤcke und Uberz 
bleibſel von Knochen zu finden waren. Die Urne ſelbſt 


iſt, aller Behutſamkeit ungeachtet, auseinander gefallen, 
eine Folge des weiten Bauches, der nicht ſchnell und bequem 
genug von ſeiner innern Laſt befreit werden konnte. 


Es ſcheint, daß bei unſern Vorfahren eine ver⸗ 
ſchiedene Art des Verbrennens der Leichname ſtatt ge— 
funden habe, weil die Farbe und Maſſe des Inhalts mans 
cher Urne, wie der eben erwaͤhnten, und anderer, die ich 
hier ſah, von den uͤbrigen ſich unterſcheiden. Ich vers 
muthe, daß man bisweilen den Gebrauch beobachtet und 
die in Feuer aus und durchgebrannten weißen Knochen noch 
in ein zweites kleines Feuer, vielleicht in ein Kohlenfeuer, 
gelegt habe, um fie in demſelben faſt ganz oder durch 
aus verzehren zu laſſen, worauf man dann den Kohlen: 
ſtaub und die Kohlen in die Urne gefille und beigeſetzt 
haben mag. Denn man findet in der That nur hoͤchſt 
kleine Ueberreſte der Gebeine in der ſchwarzen Fuͤllung 


mancher Urne. Andere ſcheinen ſich aber mit einem ein⸗ 


zigen Feuer begnuͤgt und den Leichnam in dem Maaße 
verbrannt zu haben, daß die Gebeine ſich voͤllig loͤſeten, 


geborſten und zerbrechlich gemacht worden waren, worauf 


die Anverwandten forgfältig die Gebeine zuſammenlaſen 
und fie in kleine Stuͤcke zerbrachen, fo daß fie fuͤglich in 
die Urne geſteckt werden konnten. Denn daß ſie von den 
Einſammlern gewaltſam zerbrochen und in kleine Suͤcke 
zerſprengt ſind, lehrt der Augenſchein. Wahrſchein⸗ 


lich wurde der Übrige Kohlenreſt eines Scheiterhaufens 


entweder in der Naͤhe der Urnen beigelegt, denn man 
ſtoͤßt allerdings bei denſelben entweder in wagerechter Lage, 
oder auch ein oder ein halb Fuß ſenkrecht uͤber der Urne 
bisweilen auf Haͤuflein folder: ſchwarzen Kohlenerde 
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mitten im gelben, uͤbrigens reinen Sande, oder wat 

wohl häufiger Gebrauch geweſen ſeyn mag, man verbarg 

den Kohlenreſt der meiſten Scheiterhaufen an den Sei 

ten der gemeinſchaftlichen Grabſtaͤtte, daß iſt, an dem 

Rande des großen Huͤgels, der die Urnen einer ganzen 

Gemeinde einſchloß. Denn man findet in der That an 

der Seite jenes Huͤgels hinter Wackerow ungemein viele 
einzelne Haufen ſolcher ſchwarzen Kohlenerde, ohne daß 
bei irgend eine Urne oder Knochen zu finden, wenn 

gleich Scherben uͤberall in Menge umherliegen, die aber 

wohl von den ausgegrabenen Urnen herruͤhren, welche 

man, wenn ſie zerbrochen waren, liegen ließ oder weg 
warf, welches gefuͤhlloſe Verfahren ich ſelbſt einmal mit 

angeſehen habe. 


Ungeachtet ich viel Muͤhe anwandte und von meh⸗ 


reren der hier Studirenden eifrigen und ruͤſtigen Bei⸗ 


ſtand bei meinen Nachgrabungen erhielt: ſo hab ich doch 
aus jenem Huͤgel keine weitere Ausbeute gewinnen koͤn⸗ 
nen. Ich wandte mich darauf zur entgegen geſetzten 
Seite der Stadt, nach Pottkrug, welches Dorf von den 
dort vormals in Menge gefundenen Urnen, welche von 
den Bauern Poͤtte genannt werden, unſtreitig ſeinen 
Namen erhalten hat. 


Ich fand hier mitten auf der Stelle, welche das 
alte Todtenfeld iſt, zwei Herrſtraßen ſich kreuzen und den 
ganzen Ort durch tauſend Gleiſe zerfahren. Unzaͤhlige 
kleine und große Scherben, die von Tage zu Tage mehr 
unter den Raͤdern in Staub zerrieben werden, find hier 
zu ſehen. Ich grub des Verſuchs wegen grade in einem 
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tief eingedruͤckten Gleiſe ein und fand kaum einen Schuh 
tief eine ſcheinbar ſchoͤne Urne. Als ich fie aber ſorgfaͤl⸗ 
tig von dem umgebenden feuchten Sande entbloͤßt hatte, 
bemerkte ich, daß das Wagenrad durch ſeine tiefwirkende 
Kraft ſie auseinander gedruͤckt hatte, und ſie zerſiel in 
Stuͤcke. Ich hob aus den Trümmern, oder aus dem bes 
nachbarten Boden, denn dies war bei der Aufnahme 
nicht mehr auszumitteln, ein ganz verrottetes Bruchſtuͤck 
von einem metallenen 3 auf, belies Ende ein 
Knopf iſt. 


Auch auf andern Stellen, namentlich auf der ſuͤd⸗ 
lichen Seite des Dorfes, habe ich viel Urnenſcherben auf 
den Feldern und in den Sandhuͤgeln gefunden, jedoch 
keine ſchwarze Kohlenerde. Auch bei Weitenhagen hat 
man ſonſt Urnen gefunden. Es kann dies beweiſen, daß 
vor Einführung des Chriſtenthums und der Anlage ſaͤch⸗ 
ſiſcher Koloniſten hier ſchon wendiſche Dörfer geſtanden 
haben, und daß dieſe volkreich geweſen ſeyn muͤſſen, wie 
die vielen Urnenſcherben beweiſen. 

Ich hatte mir vorgenommen, in dem folgenden 
Jahre 1820 meine Forſchungen fortzuſetzen, und mehrere 
der hieſigen Studirenden hatten mir ihre willigen Dienſt⸗ 
leiſtungen und Begleitung angeboten. Allein die Schick⸗ 
ſale, welche mich in dieſem Jahre trafen, haben den 
Vorſatz bis jetzt vereitelt. Indeß hoff ich in dieſem Jahre 
die Nachſuchungen zu verfolgen» 
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6. 

Worauf haben die Schulen jetzt zu 
wirken? Gelegentliche Bemerkungen 
aus dem Berichte der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Prüfungs » Commiffion 
hieſelbſt. | 


E, find ſeit drei Viertel des verwichenen Jahres zwölf 
junge Leute hier gepruͤft worden, von denen fuͤnf die 
Nummer 2, ſieben 3 erhielten. Obgleich einige der letztern 
in einzelnen Fächern nicht zu verachtende Kenntniſſe of⸗ 
fenbarten, und vor ihren faſt ganz unwiſſenden Mitgenoſ⸗ 
ſen ſich auszeichneten: ſo konnte ihnen doch nur N. 3 zu⸗ 
gethellt werden, weil ſie nicht in Beziehung der Schlech⸗ 
tern, ſondern nach dem Maaßſtabe der Vorſchrift abge⸗ 
ſchaͤtzt wurden. Die übrigen verdienten, nach dem cine 
ſtimmigen Urtheile der Commiſſion, desen hinſichtlich 
ihres poſitiven Wiſſens, N. 2. 


Aber was man nicht bloß an dieſen, ſondern faſt 
an allen, die feit dem Beſtehen der Pruͤfungs⸗Commiſ⸗ 


fion geprüft worden find, endlich an vielen, die mit gills 
tigen Zeugniffen verſehen, näher haben beobachtet werden 
koͤnnen, vermißte, iſt das im hoͤhern Maße wohlgeord⸗ 
nete richtige Denken, die Fertigkeit im Reflectiren und, 
was davon abhängt, die Erfindung eigener Ideen und 
ein dadurch begruͤndetes eigenes Urtheil, endlich jene 
Lauterkeit des Geſchmacks und jene alles wohl geſtal— 
tende Geſchicklichkeit, die aus der ſorgfaͤltigen Pflege 
und Entwickelung des Gefuͤhls des Schoͤnen erzeugt, in 
der folgerechten und gefalligen Darlegung eigener Gedan⸗ 
ken ſich beſonders kund zu geben pflegen. a 


In einer Zeit, wo Fernrohre und Mikroſkope gegen die 
Bildungsanftalten gerichtet find, um Maͤngel und Gebre⸗ 
chen zu entdecken, ſind die Lehrer an denſelben mehr als je⸗ 
mals veranlaßt, zu forſchen, auf welche Urſachen ſich die Vor⸗ 
zoärfe gründen, die Schulen und Univerſitäten gemacht 
worden. Die ſchwere Kunſt der Paͤdagogik hat unter 
dem Einfluſſe politiſcher Umſtaͤnde und der herrſchenden 
Philoſophie, welche zuſammenwirkend den Zeitgeiſt bilden, 
verſchiedene Richtungen genommen. Sie war eine Zeit⸗ 


lang empfindſam, ſuchte dann ihr Heil in praktiſchen Ber 


griffen und allgemeiner Nuͤtzlichkeit, ward wiederum 
ſtreng methodiſch, wollte ſich helfen durch intenſives 
Wiſſen, durch veraͤnderte Form des claſſiſchen Un⸗ 
terrichts, oder durch Entwickelung ſelbſt der koͤr⸗ 
perlichen Kraft. s 


Da die Univerfitäten die Fortſetzungen der Schulen 
ſind, ſo werden ſie immer von letztern beſtimmt werden, 
und den Einfluß der herrſchenden Erziehungs- und Unter⸗ 


richtsweiſen empfinden muͤſſen, weil der durch fie entwi⸗ 
ckelte Geiſt der Schuͤler in den Studenten ſich nur noch 
unbefangener aͤuſſert. Der Erfolg ihrer Anſtrengungen, 
die wiſſenſchaftliche und ſittliche Bildung der Studiren⸗ 
den zu vollenden, bleibt großen Theils davon abhängig; 
wie darin von den Schulen vorgearbeitet iſt. 


Die Wiſſenſchaftlichkelt ſowohl in ihrer Richtung 
auf die eigentliche Gelehrſamkeit, als auch hinſichtlich der 
geſchickten Ausübung beſtimmter, in ein Fach der Gee 
lehrſamkeit einſchlagenden, Geſchaͤfte beruhet auf dem 
Erkennen der Gruͤnde und des Zuſammenhanges, woraus 
Klarheit und Sicherheit des Denkens, Folgerechtigkeit, 
Ordnung, Planmaͤßigkeit und kluge Ausübung ſich entz 
wickeln. Da jene nicht immer nahe liegen, ſo muß die 


Forſchung fie auſſuchen und das pruͤfende Vermögen 


Irrthümer und Selbſttaͤuſchungen verhuͤten, welches 
ohne angeſtrengte Aufmerkſamkeit, dieſe wichtige Seelen⸗ 


thaͤtigkeit nicht geſchehen kann. Die innerſte Erkenntniß⸗ 


kraft muß daher geweckt werden, ſoll der Geiſt ſich und 
die Dinge begreifen. 


- Die ältere Pädagogik war der Mittel nicht unkun⸗ 
dig, den wiſſenſchaftlichen Geiſt zu beleben. Der formelle 
Theil der Philoſophie ward fleißig auf den Schulen gee 
trieben, iſt aber daraus in neuern Zeiten verwieſen wor⸗ 
den, Damit ſollte aber unſers Beduͤnkens das Haupt⸗ 
entbindungswerkzeug der geiſtigen Geburt der Jugend 
nicht abgeſchafft ſeyn, ſondern vielmehr, ſtatt ſonſt einem 
Katheder zu gehören, allen Lehrern zum Gebrauch gegeben 
werden. Die Mittheilung poſitiver Kenntniſſe hat in 


der That nur ſo viel Inhalt, Beſtand und wirklichen 
Werth, als ſie Eigenthum des Geiſtes werden. Dazu 
wird erfordert, daß dieſer ſie in allen Beziehungen ver⸗ 
ſteht und als Stoff ſeines Denkens unbehindert gebrau⸗ 
chen kann. Dies iſt nicht möglich, ohne Deutlichkeit der 
Begriffe, ohne klare Einſicht in ihren Zuſammenhang, 
ohne die Wurzel ihres Urſprungs zu kennen. Aller Un⸗ 
terricht muß daher eine philoſophiſche Richtung haben, die 
Grammatik, als practiſche Logik, die Rhetorik, als eine 
Wiſſenſchaft der Ideen, die Leſung der elaſſiſchen Schrift⸗ 
ſteller, als Uebungsmittel beider, die Mathematik, als 
Kunſt der Beweisfuͤhrung, die Geſchichte als eine Kette 
von Urſach und Wirkung behandelt werden. Ohne dieſe 
philoſophiſche Methode kann zwar jungen Leuten eine 
Menge von Kenntniſſen angelehrt, aufgedrungen, einge⸗ 
prägt werden, fie iſt aber mit der condenſirten Materie 


einer electriſchen Flaſche zu vergleichen, die ſich weder er⸗ 


waͤrmt, noch erleuchtet, noch in ihrer Starke begreift, 


ſondern immer eines Kuͤnſtlers dedarf, um Funken her⸗ 


aus zu locken. 


Die ſittliche Bildung haͤngt großen Theils von der 


Entwickelung des Gefühls des Guten und Schoͤnen ab. 
Der Adel der Geſinnung, die Wuͤrde des Betragens, die 
Wahl der Beſchaͤftigung, des Umgangs, fogar der Klei⸗ 
dung, die Anmuth der Mittheilung, die Anſtaͤndigkeit al⸗ 
ler Aeuſſerungen hängen mit dem Geſchmack gufammen. 
Wer ſein Gemuͤth nicht fuͤr das Erhabene, Schoͤne und 
Gute aufgeſchloſſen, nicht ſeine Phantaſie gereinigt, ver⸗ 
edelt, ſeine Empfindungen verſchoͤnert und eben dadurch 


ſanfter gemacht und der Vernunft unterworfen hat, wird 
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ſich als Schuler und noch mehr als Student, unanitinz 
dig, oft ungeſchlachtet benehmen und den Beweis liefern, 
daß die bloß litteraͤriſche Cultur, welche von der wirklich 
wiſſenſchaftlichen wohl zu unterſcheiden iſt, Denkweiſen, 
Sitten, Aeußerungen, Handlungen entwickeln kann, die 


den Begriffen der gebildeten Welt von ee und Ar⸗ 


En een . . 
17920: ii 
wee ee werden auf Untverſitä⸗ 
ten fo länge nicht ganz verſchwinden, als auf Schulen 
außer der wiſſenſchaſtlichen Beſtrebung, die Veredelung 
der Empfindungen und die Anlage zum Schoͤnen nicht 
ſorgfaͤltiger gefordert werden. Iſt der Unterricht uͤber⸗ 
haupt wiſſenſchaftlich ſtreng, fo wird es nicht ſchwer 
ſeyn, auf die Form der Vorſtellungen angemeſſen zu 
wirken. Wie die grammatiſche und rhetoriſche Analyſe ei⸗ 
nes claſſiſchen Schriftſtellers das Verſtaͤndniß aufſchließt: 
fo ſollte eine aͤſthetiſche Zergliederung der wirklich ſchoͤ⸗ 
nen Muſterbilder des Alterthumes das Geheimniß ihrer 
Reize, Erhabenheit und Anmuth fuͤhlen und begreifen 
lehren. Außer der Anſtrengung, ſie in der Mutterſprache 
mit gleicher Wuͤrde wiederzugeben, kann vorzuͤglich die 
zum Selbſtdenken und Selbſterfinden nöthigende Uebung 
ſchriftlicher freien Ausarbeitungen den Geſchmack verbefr 
fern, wenn die Correctur nicht bloß auf Sprachrichtig⸗ 
keit, logiſche Ordnung und ſtrengen Zuſammenhang ſorg⸗ 
faͤltig haͤlt, ſondern noch beſonders, durch unerbittliche 
Verwerfung des Gemeinen, Unedlen und Wuͤrdeloſen in 
Form und Weſen, Gefühl, Phantafle und Geſinnung 
zum Erkennen des Beſſern, Edlern und Schönern lehr- 
Theil I. : D : 
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reich hinleitet. Die Wahl der ee syn: diefen 
Bu ee E 


Die Vernachläſſtgung des, aa Geſchmacks in der 
Schulbildung vache ſich gewohnlich durch das ganze Le⸗ 
ben, die Förderung deſſelben aber mehrt die Neigung zu 


ernſten und würdigen Studien, belebt die Liebe zu wiſ⸗ 


ſenſchaftlichen Ideen und naͤhrt eben ſo reine Ehrbegierde, 
das Wuͤrdigſte zu wollen und zu thun, als kalte Bers 
achtung gegen das Treiben ungeſchliffener Seelen, welche, 
in der Knechtſchaft unbaͤndiger Jugendleidenſchaften befan⸗ 
gen, jedem aͤußern Anſtoße folgen, ohne weder durch klare 
Ueberlegung, noch durch feinen BE ita zu 
werden. 1 85 f 


Es werden jetzt auf den, Univerſitaͤten die Studi⸗ 
renden ſorgfaͤltiger beobachtet und bewacht, als jemals, 
und jeden Monat über ihren Fleiß und ihr Betragen Bez 
richt erſtattet. Ihre Kleidung fest wird nicht mehr 
überjehen. Dieſe genauere Aufſicht, nuͤtzlich und lobens⸗ 
werth, iſt jedoch unſers Beduͤnkens kein gruͤndliches Heil: 


mittel, die etwa anſtoͤßigen Formen, den Ton und Geiſt 


der Studirenden radical zu beſſern, ſie gleicht der Poli⸗ 
zei, welche die aͤußere, oͤffentliche Ehrbarkeit erzwingt, 
oder deren Verletzung ſtraft, aber ſich mit der Beſſerung 
des Willens und der en der Ideen nicht eben 
befaſſen kann. 


Die Studirenden aber, beſtimmt, einſt ſelbſt als 
Staatsdiener durch edle Sitte, Geſinnung und Handlungs: 
art vorzuleuchten, muͤſſen nothwendig aus innerer, Rei⸗ 


gung und Ueberzeugung, nicht durch aͤußern Zwang ſich 
zum Beſſern entſchließen, weil font ihr Charakter ohne 
eigene Haltung und Zuverlaͤſſigkeit bleiben wuͤrde. Die 
Ueberzeugung entſpringt aber aus der Gewalt klarer und 
richtiger Ideen, die Neigung aus dem Wohlgefallen am 
Edeln und Schönen. Jene wird durch die wiſſenſchaftliche, 
dieſe durch die aͤſthetiſche und ſittliche Bildung gefoͤrdert. 
Da nun aber dieſe bei dem Zöglinge der Univerfität nur 
ganz gelingen kann, wenn die Verſtandesentwickelung 
und die Lauterung der Empfindungen in dem Schüler 
bereits vorgeſchritten ſind: fo muß die Nothwendigkeit 
einleuchten, daß die Schulen jetzt mehr, als jemals die 
Verpflichtung haben, in jener Beziehung vorzuwirken 
und die formelle Bildung der Jugend ganz vorzüglich zu 
verfolgen. Auf dieſem Wege können die Gebrechen, 
welche man den Hochſchulen anrechnet, aus dem Grunde 
geheilt werden. 


Es ſoll hiermit nicht der Werth des poſitiven Wiſ⸗ 


ſens und der Maſſe von Kenntniſſen, welche von den 


Abiturienten gefordert werden, beſtritten werden, denn 
ohne hinreichenden Stoff iſt die voͤllige Form nicht einmal 
moͤglich, ſondern es ſoll bloß angedeutet werden, daß das 
mechaniſche Wiſſen und ein Reichthum an Vorabeln, un 
zuſammenhaͤngenden Begriffen und eingezwungenen Kennt⸗ 
niſſen noch nicht allein genügen, daß dieſe nicht den Manz 
gel feiner Erziehung und Zucht, der Aufmerkſamkeit, der 
Ueberlegung, des Scharfſinns, der Beurtheilungskraft, 
des Geſuͤhls für das Schöne, und des gelaͤuterten Ges 
D 2 
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ſchmacks erſetzen, daß vielmehr dieſe Eigenſchaften die 
Gelehrſamkeit tragen und heben muͤſſen. EN 


Wäre es nicht an ſich einleuchtend, fo koͤnnte es 
durch Beiſpiele in der Erfahrung bewieſen werden, daß 
der ſittliche, edelſte und fleißigſte Theil der Studirenden 
aus ſolchen beſteht, deren Verſtandesteife und Geſchmacks⸗ 
bildung hervorſtralen, daß dagegen der gemeine, traͤgere 
und ſchlechtere Haufe diejenigen ſind, deren Geiſt, noch 
größten Theiles in Dunkelhelt gehuͤllt, einige wenige 
Lichtſtralen empfangen hat, welche, weil ſie ihn nicht ganz 
durchdringen und erleuchten, die Gefahr der Irrlichter 
erzeugen. Ihre Luſt und Unluſt wird nicht von dem Ge⸗ 
fühle des Schoͤuen und Guten, ſondern von den blinden 
Trieben der Natur beſtimmt. Die Erſcheinung, daß 
ſelbſt bei dem Vielwiſſer Rohheit und Geſchmackloſigkeit 
ſich vorfinden koͤnnen, wird bei näherer Anſicht durch 
die Wahrnehmung erklaͤrt, daß das einzige Organ des 
Gedaͤchtniſſes durch Fleiß und Uebung außerordentlich 
ſtark geworden iſt, aber die hoͤhern Geiſteskraͤfte verwil⸗ 
dert und die Empfindungen des Guten und Schoͤnen im 
Schlummer geblieben ſind. 
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Ueber den Geiſt der Univerfitat 
Greifswald. Vorwort zum Lections⸗ 
ver zeichniſſe dieſes Sommerhalben⸗ 
jahres. 


Die Stärke, das Maaß und die Weiſe der wif 
ſenſchaftlichen Thaͤtigkeit bei Lehrenden und Lernenden eis 
ner Univerſitaͤt bezeichnen den Geiſt derſelben. Einzelne 
Weltweiſe haben behauptet, daß die geiſtige Natur der 
Menſchen gleichen Gehalt und Werth habe und nur durch 
verſchiedene Organiſation, Erziehungs⸗ und Lebensweiſen, 
Umftände und Verhaͤltniſſe beſondere Eigenthümlichkeiten 
erhalte. Wenn Ort, Zeit, beſondere Pflege, Anleitung 
und Umgebungen auf den einzelnen Menſchen wirken, 


warum ſollte man nicht auch in den Verhaͤltniſſen der 
Hertlichkeit eines gelehrten Vereins den Schluͤſſel zu den 

beſondern Erſcheinungen ſuchen, welche an ee om 
auffallen? 


Sn neuern Zeiten ſind in Univerfitäten gee 


ſtiftet worden. Man denke: das Perfonale der Greifs⸗ 


walder Univerfität ware zu einer derſelben verwendet und 
mit Abwerfung aller bis dahin ihm eigenthuͤmlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe und Formen, in ganz fremde, dem zweiten 
Wohnplatze und der dortigen Oertlichkeit angemeſſene 
Einrichtungen verſetzt worden. Dieſelben Kraͤfte, welche 
hier thaͤtig ſind, wuͤrden auch dort nur ſich bewegt, aber 
unſtreitig mehr Aufſehen erregt haben. f 


Die Lehrer, durch das Beduͤrfniß 9 ihrem 
neuen Daſeyn Gepraͤge und Gültigkeit zu geben und die 
Gunſt der Meinung zu gewinnen, wuͤrden in ungewöͤhn⸗ 
liche Spannung gerathen ſeyn und den Vorrath ihrer 
Kenntniſſe lauter zu Tage gelegt haben. Neue Ideen 
und Anſichten, ſonſt ſchon gehegt und mündlich gelehrt, 


aber jetzt ſchriftlich oder im weitern Kreiſe vorgetragen, 


wuͤrden mit alten Meinungen in Streit gerathen ſeyn; 
die Geiſter, durch reibenden Widerſpruch entzuͤndet, 
haͤtten entgegengeſetzte Ueberzeugungen entwickelt; ein 
Kampf der Grundfäge wäre entſtanden, die ſich verſchlun⸗ 
gen, oder unvermuthet zu ganz neuen Streitfragen und 
Erörterungen gefuͤhrt haͤtten. Die Leidenſchaften waͤren 
erwacht; der Wetteifer im Erkennen des Wahren und 
Rechten hätte zum Verkennen der einfachen natürlichen 
Anſicht verleiten, originelle Behauptungen, mit ihnen 


ſcharfe Gegenſaͤtze, kurz endlich ein unruhiges litteraͤri⸗ 
ſches Treiben und Draͤngen entſtehen fönnen, in wel⸗ 
chem der Beobachter die Kraft und Tuͤchtigkeit dieſer, die 
gruͤndliche Gelehrſamkeit jener, das thaͤtige, Alber 
Leben aller haͤtte rider eatin muͤſſen. 

Ein ſolches Aufſehen kann keine Univerſität machen, 
welche ſeit Jahrhunderten mit ſich in Gleichgewicht ge⸗ 
kommen iſt. Die Univerſitaͤt Greifswald, 1456 geſtiftet, 
hat einen durch die Zeit beruhigten, geordneten Gang 
angenommen, wie er in den meiſten alten Anſtalten ein⸗ 
heimiſch zu ſeyn pflegt. Die alten gediegenen Ideen des 
Wahren und Guten werden geachtet, ohne die neuern zu 
verſchmaͤhen, die Wiſſenſchaften mit Ernſt und Liebe ges 


trieben und die Anſichten der juͤngern Zeit wohlwollend 


aufgenommen, aber leidenſchaftslos unterſucht, geprüft, 
und das Nuͤtzliche und Haltbare dankbar verwendet. The⸗ 
orie und Praxis, reine Wiſſenſchaftlichkeit und buͤrger⸗ 
liche Geſellſchaft, hier in enge Verbindung geſetzt, ver- 
mitteln jenen gemaͤßigten akademiſchen Geiſt, der weder 
in Raketenglanz verfliegt, noch in verjährten Grundla⸗ 
gen verſteinert. Wer raſch und hitzig aufſteigen möchte, 
wird durch diejenigen behutſam gemacht, welche aus dem 
Standpuncte der Erfahrung und des practiſchen Verſtan⸗ 

des die Sachen anſehen, und dieſe erhalten durch die ſpe⸗ 


culativen ‚Köpfe, deren fic immer mehrere auf einer 


Univerſitaͤt finden, den Vortheil, daß fie den Boden, auf 
welchem ſie ſtehen, nicht fuͤr unverbeſſerlich halten und 
den wahren Gehalt eines genialen Gedankens auslaͤutern. 


Es ſtoßen daher hier wie anderwaͤrts, verſchiedene 


Meinungen und Urtheile gegen einander, allein der 
Streit wird, wie um das Wahre und Gute immer geſchehen 
ſollte, mit Glimpf, Anſtand und gegenſeitigem Wohlwol⸗ 
len gefuͤhrt, ſo daß die ruhige Ausmittelung der Wahr⸗ 
heit nicht durch den Sturm der Leidenſchaften geſtoͤrt 
wird. Guͤte und Schonung verhuͤten die Erbitterung der 
Gemuͤther und die Muſen haben kein eitles, unruhiges 
Anſehen, ſondern wandeln ehrbar und beſcheiden einher 
und ſind bei ihrem = ohne 9 


Dieſer Geiſt te Mäßigung, beiden ay feel 
Nachſinnen und der wiſſenſchaftliche Dogmatismus im 
Gleichgewichte halten, iſt das Werk der Zeit, welche aus 
Streit und Kampf, die auch hier vormals obwalteten, 
nuͤtzliche Lehren und Verhaltungsregeln gezogen hat. Die 
Anſtalt hat eine Geſchichte gebildet und bezieht eine 
Menge ihrer Verhaͤltniſſe auf eine lange Vorzeit, die oft 
in Betracht gezogen wird. Sie iſt an eine Verfaſſung 
gebunden, welche in verſchiedenen Perioden nach den Be⸗ 
duͤrfniſſen der Wiſſenſchaften und des Staates veraͤndert, 
doch nicht den uranfaͤnglichen Grundzug ihres . 
die Semeinnügigkeis: aad hat. 


Sie wurde gegruͤndet, um den Pommerſchen Her⸗ 
zoͤgen brauchbare Rechtsgelehrte und Geſchaͤftsmaͤnner in 
Staats- und buͤrgerlichen Angelegenheiten, desgleichen 
tüchtige Seelſorger für die Kirche zu bilden, wozu ſich 
ſpaͤter das Beduͤrfniß geſellte, geſchickte Aerzte zu erzie⸗ 
hen, Kriegsleute und Seefahrer in den ihnen noͤthigen 
Wiſſenſchaften unterrichten zu laſſen, und Landwirthſchaft 
und Gewerbe zu foͤrdern und zu veredeln. ine Lehrer 


der Univerſitaͤt wurden mit der Kirche und der Stadt 
Anfangs auf das innigſte verflochten, zum Theil von Ich: 
terer ausgeſtattet; ihr Buͤrgermeiſter Dr. iia war 
u erſter Prokanzler . , yh PRs 


Auch in ſpaͤtern 2 Stich bie e in 
praktiſcher Hinſicht mit Stadt und Land verbunden. Die 
Proſeſſoren der Gottesgelahrtheit waren und find zugleich 
Paſtoren an den Stadtkirchen, zwei derſelben Mitglieder 
des Conſiſtoriums, einer zugleich General- Superinten⸗ 
dent von ganz Neu- Vorpommern. In demſelben Con⸗ 
ſiſtorio ſitzen zwei Profeſſoren der Juriſtenfaeultaͤt, einer 
als Director, der andere als Aſſeſſor. Einer der Profeſ⸗ 
foren der Medicin iſt Stadtphyſicus, und vormals waren 
auch zwei derſelben Mitglieder des jetzt aufgehobenen 
F 


Außerdem find der Univerſitaͤt in borehen Zeiten 
mehrere Rechte und Befugniſſe beigelegt, dies ſie mit 
Weltgeſchaͤften verknuͤpfen und das Nachdenken der Mit⸗ 
glieder auf eine Menge von Gegenſtaͤnden lenken, die 


font dem Gelehrten fremd bleiben. Ein durch Vorſchrift 


und Herkommen eingeleiteter Geſchaͤftsgang, wenn gleich, 
feiner Natur nach, langſam und foͤrmlich, doch ganz, ges 
eignet, eine lebendige Theilnahme der Mitglieder an der 
Anſtalt zu naͤhren, und Umſicht, Ordnung und Unparthei⸗ 
lichkeit zu fördern, halt die ordentlichen Lehrer in ununter⸗ 
brochener Verbindung und Mittheilung, und giebt allen 
Gelegenheit, durch Rath und That zum Wohl der Uni⸗ 
verſitaͤt beizutragen. ; 


Dies alles wirkt zuſammen, daß das akademiſche 
Leben bedaͤchtig und methodiſch erſcheint, und die allge⸗ 
meine Denkweiſe nicht leicht aus den Schranken einer 
natuͤrlichen, geſunden Logik heraustritt, ſondern in dem 
Pfade einer verfaſſungsmaͤßigen Geſetzlichkeit fortſchrei⸗ 
tet. Das Gleis der Erfahrung iſt tief eingefurcht, eine 
Menge bereits angeſtellter Verſuche, eingefuͤhrter und wier 
der gufgehobener Einrichtungen und Anordnungen liegen 
zur Warnung und Lehre bereit und werden bei jeder be⸗ 
abſichtigten Neuerung beachtet. Keine neue Hochſchule, 
welche ihre Verhaͤltniſſe erſt einrichtet, hat ſo viele und 
mancherlei Ruͤckſichten zu nehmen. Fuͤr ſie iſt die Bers 


gangenheit nicht vorhanden, Gegenwart und Zukunft bez. 


ſchuͤftigen ihr Nachdenken und kuͤhner bahnt ſie die erſt 
zu ſchaffenden Wege. 


Die Lage und Eigenthuͤmlichkeiten des Orts tragen 


bei, den ruhigen Geiſt zu unterhalten. Ein einziger 
Buchhändler und eine einzige oͤffentliche Bibliothek muͤſ⸗ 
ſen die Beduͤrfniſſe der Gelehrten befriedigen. Zwar etz 
Hale erſterer jede Woche aus Leipzig und andern Orten 
Zuſendungen, allein theils werden nicht alle wichtige Werke, 
beſonders nicht die des Auslandes mitgetheilt, theils kom⸗ 
men ſie in der Regel ſpaͤt an. Die Abgelegenheit des 
Ortes bringt es mit ſich, daß es laͤngere Zeit dauert, ehe 
verſchriebene Bücher anlangen. Ein Gelehrter, welcher 
in einer Arbeit begriffen ar; wird, wenn er viele Biz 
chebsdazu braucht, durch die Entfernung von reichhaltigen 
und ſtets vollen Buchladen, in ſeinem Werke unterbro⸗ 
chen, er ergreift einen andern Gegenſtand und verfolgt 
ihn fo lange, bis auch hier ihm Huͤlfsmittel fehlen. Die 
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Unternehmung gelehrter Arbeiten, die den geiſtigen Vere 
kehr eines Ortes beleben, a be vielen l 
unterworfen. 9 Coos: 5 


Zwar ſteht die Univerſitätsbibliothek mit ungefaͤhr 
50,000. Bänden zur Aushuͤlfe offen, allein trotz des nicht 
unbedeutenden Buͤchervorrathes, der für gewöhnliche akade⸗ 
miſche Studien Mittel bietet, fehlt doch eine Menge ge— 
haltreicher, beſonders ausländifcher Werke, die vorzuͤglich 
dann vermißt werden, wenn die Unterfüchung auf et⸗ 
was entlegene Felder eingeht. Dies erſte Hauptinſtitut 
der Univerſitaͤt hat bis jetzt noch nicht zu der Volkommen⸗ 


heit gebracht werden koͤnnen, die erfordert wird, wenn 


litteraͤriſche Unternehmungen 1 und Nester Bir 
deihen ae rate eon 2 15 525 


Neem man einen Blit nae die Schriftſtellerei hie⸗ 
ſiger Univerſitaͤt, fo wird man finden, daß ſie auf Ueber! 
ſetzungen auslaͤndiſcher Werke, oder auf Bearbeitung der⸗ 
ſelben, auf nordiſche Litteratur, deren Zuſtuß durch die 
ehemalige Verbindung mit Schweden erleichtert war, auf 


provinzielle Landesgeſchichte, wozu ſich hier Huͤlfsquel— 


len, welche jetzt ziemlich erſchoͤpft ſind, darboten, und 
auf Handbücher, kleine Schriften, Abhandlungen und 
Diſſertationen, fuͤr welche man auslangende Mittel fand, 
groͤßten Theils beſchraͤnkt geweſen iſt, nicht aber andere be⸗ 
deutende Originalwerke, welche koſtſpielige, ſeltene und 
große Huͤlfsmittel verlangen, geliefert hat. Dazu fehlte 
der Nahrungsſtoff, eine gediegene Bibliothek, wel⸗ 
che bei Unternehmungen der Art niert in Betrach- 
tung kommt. 
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Es find freilich von Zeit zu Zeit außerordentliche 


Zuſchuͤſſe und nur neuerdings die bedeutende Summe 
von 3000 Rthl. zur Ausfuͤllung unvollſtaͤndiger Werke, 
welche in den Kriegszeiten nicht haben fortgeſetzt werden 
koͤnnen, und zur Anſchaffung andrer vermißten Bücher 
bewilligt worden, allein der jährliche Fonds von 600 Nthlr. 
welcher in fruͤhern Zeiten noch geringer war und noch im 
Jahre 1788 nur 145 Rthlr. betrug, iſt bei weitem nicht 
hinreichend, den verſchiedenen Be duͤrfniſſen aller Faͤcher 
zu genügen: Es hat daher immer nur auf die nächſte 
und dringendſte Forderung Ruͤckſicht genommen und was 
die Univerfitit am heftigſten begehrte, augeſchafft werden 
können. Vieles wurde hier Beduͤrfniß, welches anderz 
waͤrts nicht einmal als ſolches erſcheint, wo reichhaltige 
Leſeinſtitute, ſolide Leihbibliotheken, oder mehrere oͤffent⸗ 
liche Bibliotheken mit ſolchen Werken aushelfen, welche 
der Univerſttatsbibliothek mangeln. Da meiſt unbemit⸗ 
telte junge Leute hier ſtudiren, welche, wenn ſie fleißig 
ſind, in ihren zugehoͤrigen Wiſſenſchaften Werke zum 
Nachleſen und Selbſtſtudium verlangen: ‘fo mußte fee 
auf dieſe Bedacht genommen werden. > 

Es konnte daher zum Ankauf großer und theurer 
Werke nur ſelten geſchritten werden. Man hatte ger 
wohnlich damit zu thun, die fortgehende Litteratur zu ber 
gleiten und das Wichtigſte, was ſie darbot, aus zuheben, 
um nicht hinter der Zeit zuruͤckzubleiben. Daher ſind 
allerdings die meiſten nuͤtzlichen und guten Werke, die 
das Juland ¢ geliefert hat, dergeſtalt angeſchafft, daß man 
die nach und nach gewonnenen Aufklaͤrungen und den 
Gang der fortſchreitenden Entwickelung, mit welcher man 


immer in genaueſter Kenntniß zu bleiben ſuchte, verfol⸗ 
gen kann. ? X 


So zweckmaͤßig und dankenswerth ſolches iſt: jo 
vleiben doch noch große Wuͤnſche übrig. Um den Geiſt auf 
tiefere Forſchungen zu lenken und ihn zu befriedigen, muͤſe a 
ſen, außer den neuern Bearbeitungen, Seltenheiten, 
Quellen, Grundwerke, Hauptſammlungen, und die Werke 


des Auslandes vom erſten Range, vorzuͤglich, was Eng⸗ 


land, Frankreich und Italien geliefert haben, zu Gebote 
ſtehen. Auszüge und Bruchſtuͤcke gelegentlich gefunden, 
geſammelt, Citate welche die Wißbegier ſpannen, koͤnnen 
eine Zeitlang den Gelehrten, der an Gruͤndlichkeit ge⸗ 
woͤhnt iſt, anregen, aber bald ermuͤdet er in der Luͤcken⸗ 
buͤßerei und ſehnt ſich, die fraglichen Werke ſelbſt zu ſe⸗ 
hen und eine große zuſammenhaͤngende Lecture vornehmen 
zu koͤnnen. Nach Vollendung derſelben hat er Muth, ein 


Wort ſelbſt mitzuſprechen, kann ein eigenes Urtheil ents 


wickeln, und eine Frucht ſeines Siebes mit einigem Ver⸗ 
trauen darbieten. 2: 


Dieſem Mangel genügender Aushuͤlfe der oͤffentli⸗ 
cher Bibliothek iſt es zum Theil beizumeſſen, daß dle hie⸗ 
ſigen Lehrer weniger, als auf andern Univerſitaͤten ſich 
der Schriftſtellerei gewidmet haben, es moͤchte denn ſeyn, 
daß einer oder der andre eine in ſein Fach einſchlagende 
Sammlung von Werken fuͤr die Univerſitaͤtsbibliothek, 
oder für ſich hätte erwerben koͤnnen. Dies ſind gluͤck⸗ 
liche Zufaͤlle. Wenn nun auch die Lehrer zum Theil ſelbſt 
anſehnliche Buͤchervorraͤthe beſitzen, welches an hieſigem 
Orte zwiefach noͤthig iſt, fo beſtehen ſolche aus gangbaren 


Werken, die jeder firufeines Wiſſenſchaft braucht und in 


Auctioncn vermehrt, welche jedoch zu litteraͤriſchen Unters 
nehmungeu ſelten zureichen. 


. * 
J 


Bei dieſen bewandten Umſtaͤnden können ſchriftſtel. 
leriſche Arbeiten nur mit Vorſicht und Auswahl unternoms 
men und wegen Hinderniſſe, welche aus der geographiſchen 
Lage und Oertlichkeit entſpringen, mit großem Zeitverluſt 
vollendet werden. Die naͤchſte Folge davon iſt, daß hier 
weniger Buͤcher geſchrieben werden, als dieſelben Gelehr: 
ten an einem andern Orte, wo nahe und perſonliche Bes 
kanutſchaft mit vielen Buchhaͤndlern litteraͤriſche Unterneh- 
mungen erleichtert und abkuͤrzt, liefern wuͤrden. Wenn 
nun jedes Werk, das man unter der Feder hat, eben fox 
wohl, als das Kind, welches die Mutter unter dem Her⸗ 
zen traͤgt, die Seele ſtaͤrker und lebhafter bewegt und 
jebhaftere Theilnahme und wachſamere Aufmerkſamkeit auf 
alle Erſcheinungen des Wiſſens anregt, ſo kann auch je⸗ 
nes unruhige Treiben der Gemuͤther, welches das ſchaf— 
fende Vermoͤgen des Geiſtes begleitet, hier nicht in dem 
Maaße ſtatt finden, wie an andern Orten, wo die Fe⸗ 

dern eifriger für die Preſſe fließen. ö 


Eine großere Zahl der Studirenden würde die ſtille 
Lage der Univerſitaͤt ſchnell aͤndern. Sie wuͤrde Troſt, 
Luft; Freude den Lehrern bringen, mit einemmal alle Riaz 
gen und Beſorgniſſe heben, und jene lebhaftere Bewe⸗ 
gung der Univerſitaͤt mittheilen, wie man fie anderwärts 
wahrnimmt. Allein die Zahl der hier Studirenden iſt klein 
und iſt es ſeit alten Zeiten geweſen. Die Univerſitaͤt hatte 
kaum 50 Jahre geſtanden, als ſie keinen einzigen Schuͤler 


mehr hatte, Der Glanz des von Wittenberg ausſtroͤmenden 
Lichtes beim Anfange der Reformation zog die wißbegie⸗ 
rige Jugend an ſich und machte die Hoͤrſaͤle hier völlig 
leer. Dazu geſellte ſich die Peſt, welche ebenfalls viele 
verſcheuchte. Die Univerſitaͤt war von 1525 bis 1539 
aufgeloͤſet und wiewohl ſie im genannten Jahre von Herz 
zog Philipp I. hergeſtellt wurde: fo konnte fie aus Mans 
gel an Unterhalt nicht gedeihen, Zwar erhielt fie 1558 
wieder einige Einkuͤnfte, allein dieſe reichten weder. dar 
mals, noch in der Folge hin, die dringendſten Beduͤrfniſſe 
zu beſtreiten. 128 ee ere 


€ * 

Man kam daher um dieſe Zeit auf den Gedanken, 
die Univerfität nach Stettin zu verlegen. Es wurde dies 
fuͤr ſo thunlich und wahrſcheinlich gehalten, daß in den 
Verhandlungen der Univerſitaͤt mit andern Corporationen 
auf ſolchen Fall Bedacht genommen wurde. Sie blieb 
jedoch an ihrem Orte und ſetzte ihr kuͤmmerliches Daſeyn, 
welches durch, den dreißigjaͤhrigen Krieg ſehr zerruͤttet 
wurde, fort, bis Bogislav 14. im Jahre 1634 ſie mit 
dem Amte Eldena ausſtattete. Daſſelbe war aber damals 
mit Schulden belaſtet und leiſtete lange Zeit nicht jene 
Aushilfe, deren man benoͤthigt war. Dieſer Umſtand 
und die geringe Frequenz veranlaßten 1666 abermals den 
Vorſchlag, die Univerſitaͤt nach Stettin zu verlegen und 
derſelbe ward auch 1688 erneuert, jedoch von dem Vice⸗ 
präfidenten Mevius in Wismar hintertrieben. Endlich 
trat zu Anfange des vorigen Jahrhunderts der heftige 
General Superintendent Dr. Meyer auf, erhob wieder 
das alte Klagelied uͤber die geringe Zahl der Studenten, 
hielt abermals darum an, die Univerſitaͤt nach Stettin 


zu verlegen, ja reiſete ſelbſt nach Stockholm, um den 
erneuerten Plan durchzuſetzen. Allein feine Anſtrengun⸗ 
gen blieben ohne Erfolg, und als durch? den nordiſchen 
Krieg Vorpommern bis an die Peene unter Preußiſchen 
Seepter kam, konnte von keiner Verlegung mehr die 
Rede ſeyn. Kenne 


Ma caine hieraus, daß die Klage Über die gee 
ringe Zähl der Studirenden an hiefiger Univerſitaͤt ſchon 
300 Jahre gedauert hat. Man bemuͤhete ſich, den Ur⸗ 
ſachen nachzuforſchen. Der oben genannte Dr. Meyer 
ſuchte den Grund des Mangels an Zuhoͤrern in dem Un⸗ 
fleiße der Lehrer, welches ihm bald Wo bekommen wäre, 
weil dieſe deswegen einen Injürienproceß gegen ihn er⸗ 
hoben. Es iſt wohl eine ſeltene Erſcheinung / daß akade⸗ 
miſche Lehrer, welche aus eigenem Antriebe ihr Leben den 
Wiſſenſchaften gewidmet haben, in eigentlichem Sinne 
unfleißig werden. Ihr innerer Beruf, ihr lang genaͤhr⸗ 
tes, zur andern Natur gewordenes, Beduͤrfniß, ſich geiſtig 
zu beſchaͤftigen, ihre aͤußere Stellung und Richtung, das 
Eintreten neuer ruͤſtigen Mitglieder, das nahe Verhaͤltniß 
mit gelehrten Collegen, bei denen der Maßſtab des Wiſſens 
entſcheidet, und ſelbſt die Nothwendigkeit, den Zuhörern, 
ſo gering ihre Zahl ſeyn mag, nach dem Standpuncte der 
Wiſſenſchaften, eine moͤglichſt vollkommene Kunde, wenig⸗ 
ſtens ihres zugehoͤrigen Faches, mitzutheilen, zwingen fie, 
mit den Beſtrebungen der gelehrten Mitwelt gleichen 
Schritt zu halten. In der tiefen Einſicht in eine Haupt 
wiſſenſchaft und in derjenigen Stufe ſchriftlicher Bile 
dung, wie ſie ein akademiſcher Lehrer beſitzt, liegt eine 
Nothwendigkeit, die genommene Richtung zu verfolgen, 
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weil ſonſt fein geiftiges Daſeyn rein vernichtet wäre. Er 
wird feine Selbſtbelehrung und die Erweiterung feiner 
Kenntniß, nach Maaßgabe der Mittel, deren er habhaft 
werden kann, wenigſtens auf dem vertrauten Felde forts 
ſetzen, auch wenn die Umſtaͤnde ihm nicht die Gunſt eve 
zeigen, feine Mittheilung ſchriftlich oder mündlich zu 
foͤrdern. 


Es war daher und iſt wirklich hart, den geringen 
Beſuch der Univerſitaͤt der Trägheit der Lehrer zuzuſchrei⸗ 
ben, deren ſchmerzhafteſtes Schickſal grade darin beſteht, 
von den Einfichten, welche jie muͤhſam in einer Haupt- 
wiſſenſchaft errungen, ſich klar gemacht, und mit Vorliebe 
bis in die einzelnen Theile verfolgt haben, ſelten oder wes 
nigen Schuͤlern mittheilen zu koͤnnen. Es iſt das druͤckend⸗ 
fie Gefühl, in der Ueberzeugung zu leben, nuͤtzlich ſehn zu 
koͤnnen, und ſich außer Stande zu ſehen, es zu werden. Jene 
Lehrer, denen Dr. Meyer den Vorwurf des Unfleißes machte 
und die geringe Zahl der Studirenden beimaß, wären fie 
auch als weniger fleißige und gelehrte Maͤnner bekannt, 
als ſie ſind, haͤtten doch uͤber die Beilegung einer Schuld 
empoͤrt werden muͤſſen, welche abzuwenden der erſte 
Wunſch und das eifrigſte Beſtreben eines jeden atades 
miſchen Lehrers iſt. 


Mit mehrerm Rechte ſuchte der ſelige Daͤhnert 
nach zo Jahren den Grund der geringen Zahl hieſiger 
Studirenden in dem Umſtande, daß die bemittelten Juͤnge 
linge der Provinz gewoͤhnlich auf entfernte Univerfitäten 
geſchickt werden, und der hieſigen nur die armen Studiren⸗ 
Theil 1. E 


den übrig bleiben, welche von den Bencficien: derſelben 
Unterfiägung hoffen. Er macht daher ſeinen Landsleuten, 
welche Maͤngel an der hieſigen Univerſitaͤt bemerken, den 
Vorwurf, „daß fie. ſelbſt daran ſchuld wären, weil fie der 


Ekel vor dem Einheimiſchen und die Hochachtung des 


Fremden verleiteten, Abneigung gegen die nahe Hochſchule 
zu verbreiten.“ Er fraͤgt fle ironiſch, (Pomm. Bibl. 
5. B. S. 359) „ob es eine patriotiſche Ermunterung fey, 
ihr die armen Landeskinder zu goͤnnen, damit ſie dieſelben 
fuͤttere und Gelegenheit erhalte, umſonſt zu arbeiten, den 
Bemittelten aber Rath und Paͤſſe zu ertheilen, um for 
fort das Weite zu ſuchen, damit ſie eher als Stuͤmper 
wiederkommen und fuͤr ihr Geld die Lehranſtalten in ih⸗ 
rem Vaterlande unvernuͤnftig verachten lernen.“ 


Was zu Daͤhnerts Zeit gewoͤhnlich war, iſt es 


noch. Vorurtheil gegen die nahe Univerſitaͤt und der 
der Jugend eigenthuͤmliche Trieb, in die Fremde zu 
eilen, treiben die meiſten bemittelten Juͤnglinge des Lan⸗ 


des zu entfernten Univerſitaͤten fort. Daß es aber 
wenigen in andern Provinzen einfallen werde, dieſe 
Landeskinder zu erſetzen, wird jeder begreiflich finden, 
der die geographiſche Lage dieſer Stadt erwogen hat. 
Es bleiben daher nur diejenigen Studirenden übrig, dei 
ren Vermoͤgen nicht erlaubt, ſich weiter in der Welt um⸗ 
zuſehen. Dieſe kleine Zahl iſt aber nicht geeignet, Auf⸗ 


ſehen zu erregen und große Ermunterung zu geben. Der 


Verluſt der Honorarien iſt das geringſte, was hier kuͤmmert 
und woran gedacht wird, die leeren Bänke find der haͤß⸗ 
lichſte Gegenſatz eines vollen Katheders. i 
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Denn ein zahlreiches Auditorium iſt immer die 
hoͤchſte Anregung eines Lehrers, die Freude ſeines Amtes, 
der ſuͤßeſte Lohn ſeines Fleißes. Eine Maſſe wißbegieri⸗ 
ger Schluͤler begeiſtert und befruchtet ſein Grmuͤth, 
ſpannt ſeine Krafte, hebt und erweitert feine Seele und 
giebt ſeinen Vortraͤgen Bedeutung und Wichtigkeit. 
Seine Anſtrengungen werden durch den Anblick des gros 
fern Wirkungskreiſes erleichtert und entuindet, wie die eis 
nes Gaͤrtners, welder nicht ein Par Blumentoͤpfe in einem 
dunkeln Winkel zu pflegen, ſondern einen großen Garten 
zu bearbeiten hat, in welchem er ſeine ganze Kunſt und 
Thaͤtigkeit entwickeln und reife Fruͤchte erzeugen kann. 
Ein Lehrer in der Wuͤſte iſt ein Rohr, das vom Winde 
hin und her bewegt wird; er waͤchſt ein Baum, der ſei⸗ 
nen Wipfel zum Himmel und feine fruchtſchweren Aeſte 


nach allen Weltgegenden ausſtreckt, wenn die Kinder des 


Landes ſich um ihn ſammeln und der Aernte begehren. Seiz 
ne Worte und Lehren Hunderten mitgetheilt, werden theil⸗ 
weis bald unter tauſend verbreitet; im Kurzen haben 
ſelbſt diejenigen Bekanntſchaft mit ihm gemacht, die nie 
ſeinen Vortrag gehoͤrt, oder eine Zeile von ihm geleſen 
haben. Dieſe Celebritaͤt, welche Lehrer in vollen Hoͤrſäͤ⸗ 
len erwerben und wodurch fie ihren Schriften ſogleich 
eine Menge Lefer gewinnen, kann ſich hier kein Profefr 
ſor erringen und wenn er Demoſthenes Rednergaben 
mit 1 —— chd 8 


Gleicwobl wird hier große Sorgfalt auf das 
Lehrgeſchaͤft gewendet, weil auf dieſem Wege der, allen 
9 beiwohnende, Drang, ihr Wiſſen mitzutheilen, 
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am natuͤrlichſten und am leichteſten befriedigt wird, zumal 
da die eigentliche gelehrte Schriftiiellerei am hieſigen 
Orte wegen angeführter Urſachen vielen Schwierigkeiten 
unterworfen iſt. Trotz der wenigen Studirenden kommen 
doch die meiſten angekuͤndigten Vorleſungen zu Stande, 
und was dem Hoͤrſale an erweckender Maſſe abgeht, wird 
erſetzt durch die engere Freundſchaft, welche zwiſchen Leh⸗ 
rer und Lernenden geknuͤpft wird. Denn jene treten bald 
mit den wenigen Zuhoͤrern in naͤhere Bekanntſchaft, ein 
vertrauteres Verhaͤltniß wird eingeleitet, die Lehrer ge⸗ 
winnen eine genaue Kunde von den Vorkenntniſſen, dem 
Gehalt und dem Maaße der Fortſchritte, von den Faͤhig⸗ 
keiten, Gaben und Beduͤrfniſſen ihrer jungen Freunde, 
ſie richten danach ihre Vortraͤge ein, wiederhohlen wohl 
durchpruͤfend ſchwierige Saͤtze und Abſchnitte, erläutern 
und entwickeln manches genauer, was unrecht aufgegriffen 
iſt, oder woruͤber der Zuhörer delleres Licht verbreitet 
zwuͤnſcht, und eine Menge von Mißverſtaͤndniſſen werden 
gehoben, welche oft durch nicht ganz angemeſſene Aus- 
drücke des Lehrers oder durch unrichtiges Auffaſſen des 
Schuͤlers erzeugt werden. Dieſer abwechſelnde und oft 
ſehr anziehende Unterricht reinigt die Begriffe, macht die 
Anſichten klar und die Kenntniſſe ſicherer und zuvers 
laͤſſiger, und es haben ſich hier Studirende, welche auf 
ſtark beſuchten Univerſitaͤten geweſen waren, gefunden, 
welche die Vortheile dieſer Methode und der vertrautern 
Mittheilungen dankbar anerkannten. 


Bei dieſem Eifer, die Nuͤtzlichkeit intenſiv zu vere 
mehren, bleibt aber doch immer der billige Wunſch uͤbrig, 
fie auch extenſiv erweitert zu ſehen, und der hieſigen Unis 


verſitat mehr Theilnahme zu verſchaffen. Sie hat ſich 


derſelben, vieler Ausnahmen ungeachtet, in demjenigen 
kleinen Bezirk, dem ſie bis 1815 vorzugsweiſe allein zur 
gehoͤrte, allerdings zu erfreuen. Allein der groͤßere Theil 
Pommerns, mit dieſem Laͤndchen ein Jahrhundert und 
druͤber außer politiſchen Zuſammenhang geſetzt, hat ſich 
der Univerfitdt fae ganz entfremdet und ſich gewöhnt, 
dieſelbe, wie außer der Provinz gelegen zu betrachten, 
weil fie faſt an zwei hundert Jahr unter Schwedie 
ſchem Einfluſſe ſtand, während die Hauptmaſſe Pommerns 
Thon innig mit dem jetzt gemeinſamen Reiche verfchmolz 
zen ward. Dieſe ungluͤckliche Trennung, welche nur erſt 
6 Jahr aufgehoben iſt, hat freilich Gleichguͤltigkeit gegen 
die Univerſitaͤt um fo mehr erzeugen muͤſſen, je eifriger 
die Pommern Preußen waren. Die Erkaltung der Lands⸗ 
mannſchaft erlaubte nur neulich noch einem Schriftſteller 
in Altpommern, ſich ſpoͤttelnd über die hieſige Univerſi⸗ 
tit zu äußern, Oeffentliche Anſtalten find von der oͤffent⸗ 
lichen Meinung und dieſe wieder von den oͤffentlichen 
Sprechern abhaͤngig, und es iſt wohl klar, daß wenn 
Maͤnner von Einfluß in Altpommern die Neigung von 
dieſer, jetzt in ihrer Provinz gelegenen, Hochſchule ab⸗ 
wenden und das Urtheil der Welt gegen fie richten, es 
langere Zeit dauern muß, ehe ſie die Ungerechtigkeit der 
Zeitgenoſſen überwinden kann. : 


Daß fie Hoffnung habe, dies endlich zu thun, 
dazu berechtigt der Zuſtand, in welchen ſie neuerdings 
geſetzt iſt. Viel weniger, als ein in Schwediſchen Zei⸗ 
ten gemachter Vorſchlag, die Univerſitaͤt aufzuheben, in 
Stockholm Eingang fand, konnte der Gedanke bei der 


Preußiſchen Regierung Platz finden, das edelſte Denk⸗ 
mal abzubrechen, welches der letzte Sproß einheimiſcher 
Fuͤrſten durch genuͤgende Ausſtattung derſelben ſich ge⸗ 
baut hat. Ein Herrſcherſtamm, deſſen Glanz eben ſowohl 
feine gelehrten Churfirjten und Könige, als feine, Helden 
und Friedensfuͤrſten vermehrt haben, war nicht geeignet, 
einer Provinz eine Lehranſtalt zu entziehen, die weſent⸗ 
lich ihr genutzt hat und ferner nuͤtzlich werden kann und 
wird, wenn diejenigen, fuͤr welche ſie zunaͤchſt Keie 
iſt, von ihr Pebsoud machen wollen. 


Shen 
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Das hohe Dinikerium FR an ihr alle Lehrstellen 
at, welche, in den unruhigen Kriegsjahren erledigt 
waren und ſelbſt neue Lehrſtuͤhle errichtet. Dahin gehoͤrt 
das Fach der, Philologie, welches die Profeſſoren Ahle 
wardt und Meler, außer mehreren andern Gehuͤlfen, ver⸗ 
walten. Fuͤnf Lehrer beſtreiten die Gottesgelahrtheit, feds. 
die Rechtsgelahrthrit, vier die Heilkunde, zu deren Be⸗ 
huf nur ueuerdings ein beſonderer Profeſſor der Anato⸗ 
mie angeſtellt iſt. Fuͤr jede der allgemeinen Hauptwiſ⸗ 
ſenſchaften in der philoſophiſchen Facultaͤt ſind beſondere 
Lehrer vorhanden. Die Naturwiſſenſchaft hat ſich an⸗ 
ſehnlicher Unterflägung erfreut. Der botaniſche Garten 
wird erweitert, ein zoologiſches Muſeum iſt angelegt, 


eine Praͤparaten- Sammlung angekauft und das Perſo⸗ 


nale vermehrt worden. Alle uͤbrige Inſtitute haben 
nach ihren Beduͤrfniſſen nach Moͤglichkeit Unterſtuͤtzung 
erhalten oder zu hoffen. Alle Vorleſungen, die man auf 
andern Univerſitaͤten haͤlt, werden auch hier nach einem, 


im vortgen Jahre neu entworfenen und hoͤchſten Orts gez. 


billigten, Lehreyelus fo hinter einander gehalten, daß jeder 


Studirende hier ſeinen akademiſchen Curſus vollſtaͤndig ma⸗ 
chen und nicht mehr darüber klagen kann, daß dieſe oder jes 
ne für. fein Fach wichtige Lection hier nicht gegeben werde, 
und er deshalb eine größere, Univerſitaͤt beſuchen muͤſſe. 

Bei dieſen zugetheilten Kraͤften und Mitteln wird die 
Univerfität alles leiſten, was man billiger Weiſe von ihr 
erwarten kann. Wird ſie gleich, was ihre Lage verhindert, 
nie Tauſende von Schuͤlern zaͤhlen koͤnnen: ſo darf man 
doch der Hoffnung Raum geben, daß ihre Zahl ſich in 
dem Maaße vermehren werde, als ſolches ihre geographi⸗ 
ide, Lage zulaͤßt. Eine freundliche Stimmung der Vater 
und Lehrer, welche den Vortheil und das Glück anerken⸗ 
nen, daß in ihrer Provinz eine Univetfitdt beſteht und 
den jetzigen Beduͤrfniſſen der Zeit gemaͤß eingerichtet iſt, 
wuͤrde ſchnell die Zahl ihrer Junger mehren und den 
akademiſchen Lehrern Gelegenheit verſchaffen koͤnnen, in 
der tuͤchtigen Ausbildung ihrer Soͤhne und Zoͤglinge ſich 
thaͤtig und erkenntlich zu beweiſen. Was die Univerſitat 
im bevorſtehenden Sommerhalbenjahre leiſten wolle, iſt 
aus nee ee zu er Er 
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Verzeichniß der Vorleſungen, welche 
auf der Koͤnigl. Univerſitaͤt zu 
Greifswab im Sommerhalbenjahte 
1821 vom ten Mai an gehalten 
werden ſollen. ’ nd 
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Gottesgelahrtheit. 


Die hiſtoriſch⸗litterariſche Encyclopaͤdie der 
theologiſchen Wiſſenſchaften träge vor Profeſſor 
Dr. Parow, viermal woͤchentlich von 3 — 4 Uhr. 

Die hiſtoriſch kritiſche Einleitung in 
die kanoniſchen Bücher des alten Teſtaments 
derſelbe viermal in der Woche von 8 —9 U. 

Die Einleitung in die apokryphiſchen Siz 
cher des A. T, nebſt Erklaͤrung des Buches der 
Weisheit, Profeſſor Dr. Boͤckel, dreimal woͤchent⸗ 
lich von o — 11 Uhr. 5 

Die hiſtoriſch⸗kritiſche Einleitung in die 
Buͤcher des neuen Teſtaments Profeſſor Prima⸗ 


3 — 4 Uhr... ) 


tins Dr. Ziemſſen, in vier Stunden woͤchentlich, von 

Die. che braͤiſchen Alterthuͤmer erbietet ſich 
Prof. Dr. von Schubert, privatiſſtme, vorzutragen. 

Die Exegeſe der, aus den Schriften des 
A. T. hervorgehobenen, Beweisſtellen, Profeſ⸗ 
ſor Dr. Parow, zweimal woͤchentlich von 8 — 9 u. 
a Erklarung der Pfalmen ſetzt in devi bisherie 
gen Art, mit praktiſchen Uebungen der. Zuhoͤrer im Er⸗ 
klaͤren, fort, Profeſſor Dr. Boͤckel, woͤchentlich zwei⸗ 
mal von 1 — 12 Uhr. 

Das Evangelium Luca nnd die Apoſtelge⸗ 
ſchi chte in Fünf, oder das Evangelium und die 
Briefe Johannis in vier woͤchentlichen Stunden, 
wird Prof. Dre v. Schubert erklaͤren von 3-4 Uhr. 

Das Evangelium Johannis und die Ayo 
ſtelgeſchichte, Prof. Primarius Dr. Ziemſſen, ſechs 
Stunden woͤchentlich, von 9 10 Uhr oͤffentlich. 

Den Brief an die Romer, oder einen und 
den andern der ſogenannten katholi ſchne Briefe 
erklaͤrt Profeſſor Dr. Bs ely zwei Stunden woͤchent⸗ 
lich von 11 — 12 Uhr, öffentlich. 8 

Dieſchriſtliche Dogmatik trägt vor Profeſſor 
Dr. Pa row, ſechsmal die Woche, von 7 — 8 Uhr oͤffent 
lich. 

Dieſelbe Wiſſenſchaft ſechsmal woͤchentlich 
von 11— 12 Uhr, Profeſſor Dr. v. Schubert, privatim. 

Die chriſtliche Moral mit durchgaͤngiger Anz 
leitung zur practiſchen Behandlung ihrer Saͤtze, Adjunct 
M. Finelius, öffentlich vier Tage in der Woche, von 
10 — 11 Uhr. 


Demerfien Theil der chriſtlichen Kirchen⸗ 
und Dogmengeſchichte, Profeſſor Dr. v. Schubert, 
in allen Wochentagen von 2 — 3 Uhr, öffentlich. 

Die zweite Halfte derſchriſtlichen Kir dhe a 
geſchichte wird, privatim, Profeſſor Dr. Paro w a 
ren, fünfmal wöchentlich, von ur —1g Uhr : 

Die Homiletik wird privatiſſime vortragen, Pro⸗ 
beer Dr. v. Schubert. 

Die Theorie der liturgiſchen Se dens der 
Adjunct M. Finelius, zweymal die Woche in noch zu 
beſtimmenden Stunden. Derſelbe iſt erboͤtig, auch Pri⸗ 
vatuͤbungen im Predigen zu veranftaften = 

Cintheologifdes Examinatorium in las 
teiniſcher Sprache wird Profeſſor Primarius Dr, 
Ziemſſen zu halten fortfahren, Mittwochs und Sons 
nabends von 3—4 Be 

; Rechtsgelahrheit. W eas 

Philoſophiſche Rechtslehre traͤgt Profeſſor 
Schildener, woͤchentlich zwei Stunden vor, oͤffentlich. 

Geſchichte des Roͤmiſchen Rechts Profeſſor 
l um 10 Uhr, Öffentlich. 

Die Inſtitutionen des Gajus, erklärt Dr. 
Ahlwardt um 7 Uhr, viermal die Woche. 5 

Die Inſtitutionen nach Waldeck lehrt Pros 
feſſor Voigt taͤglich um 8 Uhr. 

Die Anfangsgruͤnde des Roͤmiſchen Rechts 
traͤgt Profeſſor Barkow, um 11 Uhr, privatim, vor; 
und erklart diejenigen Paragraphen der Juſtiniani⸗ 
ſchen Inſtitutionen, nach der Bienerſchen Aus 
gabe, welche das heutige Recht enthalten. 
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Pandekten nach der legalen Ordnung, Prof. 
Voigt taglich zwei Stunden, Profeſſor Geſter ding, 
nach Guͤnthers principiis, privatim täglich um 10 Uhr. 

Das Roͤmiſche Erbrecht Dr. geber drei 


Stunden die Woche, oͤffentlich. 


Die Geſchichte des deutſchen ne 
rechts erzaͤhlt Dr. Ahlwardt um 2 Uhr woͤchentlich, 
2 Tage. 

Das RE nach Meiſter, trägt 
Profeſſor Geſterding, täglich um 10 Uhr, vor, Öffentlich. 

Die Geſchichte des Deutſchen Rechts Pro⸗ 
feſſor Schildener, zwei Stunden woͤchentlich, privatim. 
= Das deutſche Privatrecht Kenda, tage 
lich, privatim. 

Das Kirchenrecht, nach. Wieſes Stundfägen, 
erbietet ſich De. Feitſcher, pripatiſſime, zu lehren. 

Den Proceß, nach Martin, trägt Dr. Seit, 
ſcher, privatim, vier Stunden die Woche, vor. 

Den buͤrgerlichen, ſowohl gemeinen deut⸗ 
ſchen, als Preußiſchen Proceß, lehrt Dr. Ahl⸗ 
wardt, um 6 Uhr, viermal. wöchentlich). 

Praktiſche Uebungen ſtellt Profeſſor Geſter⸗ 
ding zweimal die Woche an, und legt dabei Gensler's 
Rechtsfaͤlle (Heidelbergs!) zum Grunde. 

Zur geſchickten Fuͤhrung außergerichtlicher 
Rechts ge ſchaͤfte giebt Prof. Geſterding Anleitung. 


Heilkunde. 


Die Propaͤdeutlk der Heilkunde wird, aach 
Burdach's Handbuch, lehren Proſeſſor von Weigel, 
privatilfime, von 2—3 Uhr. 
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Oſteologie Profeſſor Roſenthal, Witwe 
und Sonnabends, von 11— 12 Uhr, oͤffentlich. 

Vergleichende Anatomie Profeſſor Roſen⸗ 
thal, viermal in der Woche, von 1112 Uhr, privatim. 

Phyſiologie derſelbe, ſechsmal woͤchentlich, von 
10 — 11 Uhr, privatim. ; 

Diätetik lehrt Prof. Mende, Mittwochs und 
Sonnabends von 7— 8 Uhr, öffentlich. 

Allgemeine Pathologie, nach Conradi, Pro⸗ 
feſſor Warnekros, vier Stunden wöchenklich, von 6— 
9 — öffentlich). 

Die Erkenntniß und Heilung der innerli⸗ 
chen Krankheiten lehrt Profeſſor Mende, viermal in 
der Woche, von 7 bis g Uhr, privatim. 

Die Zeichenlehre, nach Sebaſtian, Profeſſos 
Warnekros, vier 3 Bed, = von ah Uhr, 
privatiſſime. : 

Ueber die allgemeine Therapie, oder dingatne 
Theile der fpeciellen, oder der Chirurgie, erbietet 
ſich Prof. Mende zu Vorleſungen, privatiſſime. 

Zu Vorleſungen über die allgemeine, oder an⸗ 
gewandte Chirurgie erbietet ſich Profeſſor Roſen⸗ 
thal, privatiſſime. 

Die angewandte medieiniſche Chemie 
lehrt Profeſſor v. Weigel, zweimal von 10— 11 Uhr, 
und ſtellt Mittwochs von 2 — 5 Uhr chemiſche Ver⸗ 
ſuche an, oͤffentlich. 

Die Materia Medica lehrt Prof. v. Weigel, 
nach Arnemanns pract. und chirurg. Arzneimittellehre, 
viermal in der Woche von 9 — 10 Uhr privatim. 


Vorleſungen über Pharmacie und For; 


mular iſt derſelbe zu halten erboͤtig. 


Toxikologie, nach Orfila, wird Prof. War⸗ 
nekros, zwei Stunden in der Woche, von 10—11 Uhr, 
oͤffentlich lehren. 

Die Geburtshuͤlfe, nach es derſelbe, 
vier Stunden woͤchentlich, von 2— 8 Uhr, privatim. 
Die geburtshulflichen Uebungen am Phans 
tom, nach Siebold, derſelbe zwei Stunden woͤchentlich, 
privatiſſime. 

Die Klinik, in lateiniſcher Sprache, Profeffor 
Mende, ſechsmal in der Woche, von 8—9 Uhr. 

Die mediciniſche Policey, nach Schmidtmuͤl⸗ 
ler lehrt Prof. Warnekr . zwei Stunden die Woche, 
von 9 — 10 Uhr, oe 


Philoſophiſche Wiſſenſchaften. 


Die philoſophiſche Propaͤdeutik, oder die 
Fundamentalphiloſophie lehrt Prof. Overkamp, 
privatim. 

Pfſychiſche Anthr opolog ie lehrt derſelbe öffent: 
lich, woͤchentlich zweimal. 

Anthropologie, in pſychiſcher Hinſicht, Profeſſor 
Muhrbeck, Dienſtags und Freitags, von 5—6 Uhr. 

Die geſammte Logik und die Haupttheile 
der Metaphyſik Profeſſor Overkamp, ſechsmal in 
der Woche, von 10 — 11 Uhr. 

Die faͤmmtlichen Wiſſenſchaften und Disc 
plinen der praktiſchen Philoſophie derſelbe ſechs 
Tage in der Woche, von 4— 5 Uhr, privatim. 


Zu Vorleſungen über die Fundamentalphilo⸗ 
ſophie, erbietet ſich Prof. Dr. Paro w, privatiſſime. 

Natͤrliche und allgemeine Religions- 

lehre ſtraͤgt derſelbe, zweimal die Woche, oͤffentlich vor. 


Naturrecht, Prof. Muhrbeck, Mittwochs und 


Sonnabends von 11 —ız Uhr. 

Dieſelbe Wiſſenſchaft in Verbindung mit 
dem allgemeinen Staats: und Kirchenrechtr, 
Profeſſor Dr. Paro w, privatiſſime. 

Die Dogmen und Syſteme der Philoſo⸗ 
phen jedes Zeitalters Prof. Overkamp, Donner 
ſtags und Freitags von 7—g Uhr, öffentlich. 

Ueber Leben und Studium auf der Uni⸗ 
verfirät Profeſſor Mührbeck, Donnerſtags von 5= 
6 Uhr, Öffentlich. 

Die Aeſthetik Adjunet Dr. Erichſon, viermal 
in der Woche, von 3 — 4 Uhr, privatim. 

Die Rhetorik derſelbe, viermal von 2 —3 Uhr 
privatim. 

Die Paͤdagogik, Profeſſor Illies viermal in 
der Woche, von 10— 11 U. Öffentlich, und Prof. v. Schu⸗ 
bert, privatiſſime, ſo wie auch die Geſchichte des 
Erziehungsweſens in Deutſchland, derſelbe, in 
noch zu beſtimmenden Stunden. 

Ueber einzelne Theile der Philo ſophie wird, 
auf Verlangen, Adjunet Dr. Wortberg leſen. 

Philoſophiſch⸗ litteräriſche Eraminic? 


und Disputiruͤbungen in lateiniſcher Sprache : 


Halt Prof. Overkamp, zweimal woͤchentlich, von 6— U. 
Ein Converfatorium mit feinen Zuhoͤrern halt 
Prof. Dr. Muhrbeck, Montags Nachmitt. von 8— 6 u. 


Mathematiſche Wiſſenſchaſten. 


Reine Mathematik lehrt Profeſſor Fiſcher, 
nach eigenem Lehrbuche, fuͤnfmal in der Woche, von z— 
4 Uhr, privatim. 

Feldmeßkunſt mit Ab e auf dem Felde 
derſelbe, vier Stunden woͤchentlich, privatim. 

Ebene und ſphaͤriſche Trigonometrie Prof. 
Tillberg, zwei Stunden in der Woche, von 5—6 Uhr, 
privatim. 

Theorie der krummen Linien und die bse 
here Analyſis derſelbe, vier Tage in der Woche, von 
4—5 Uhr, Öffentlich. 

Unterricht in der praktiſchen Arithwetit, 
oder in irgend einem Theile der reinen und anges 
wandten Mathematik, ertheilt, auf ne 
Prof. Fiſcher. 

Aſtronomie lehrt orefelde, Offence, zweimal in 
der Woche, von 5—6 Uhr. 

Vorleſungen über einzelne Theile der DER 
ſchen Wiſſenſchaften haͤlt, auf Verlangen, Adjunce 


Dr. Wortberg. 


Bürgerlihe Baukunſt nebſt Anfertigung 
zugehöriger Riſſe und Bauanſchlaͤge lehrt Dr. 
Quiſtorp, in vier woͤchentlichen e von ie 
11 Uhr. 8 

Mühlen -Brücken; und Wafferbankunſt⸗ 
derſelbe, in zwei woͤchentlichen Stunden, von 10 — 11 U, 

Befeſtigungskunſt, derſelbe, in zwei 1 
lichen Stunden, von 8 — 9 Uhr. 


= 
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Naturwiſſenſchaften. 


Experimentalphyſik lehrt Profeſſor Tillberg, 
viermal in der Woche, von 11 — 12 Uhr, Öffentlich. 

Die Chemie lehrt, nach ſeinem Grundriſſe, Prof. 
v. Weigel, viermal in der Woche, von 10— 11 Uhr, 
oͤffentlich. 

Mineralogie, nach Karſten's Tabellen und 
ſelnen Sammlungen, lehrt Prof. v. Weigel, zweimal 
in der Woche, von 10 — 11 Uhr, privatim. 


Allgemeine Naturgeſchichte trägt vor Prof. 5 


Quiſtorp, viermal in der Woche, von 3 — 9 Uhr, 
oͤffentlich. 

Naturgeſchichtee der Saͤugethiere und der 
Vögel derſelbe, viermal in der Woche, von 2— 8 Uhr, 
öffentlich. 

Syſtematiſche Botanik derſelbe, viermal in der 
Woche von 9 — 10 Uhr, oͤffentlich. 

Allgemeine Botanik Profeſſor Hornſchuch, 
viermal in der Woche, von 10 — 11 Uhr, oͤffentlich. 

Demonſtrationen der Naturkoͤrper des gor 
slogifchen Muſeums derſelbe, zweimal in der Woche, von 
11 — 12 Uhr, öffentlich. 

Demonſtrationen der Gewäͤchſe des bota⸗ 
niſchen Gartens, Dienſtags und Freitags von 11 
12 Uhr. Auch wird derſelbe Sonnabends Nachmittags 
naturhiſtoriſche Excurſionen, beſonders in Bezie- 
bung auf Botanik, machen, privatim. 

Das naturliche Pflanzenſyſtem trägt vor 
derſelbe, Mittwochs und Sonnabends von 11— 12 Uhr, 
privatiſſime. 
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Medteintſche Botanik bietet Profeſſor Quiz 
fforp, 1 an. 


Kamerolviſſenſchaften. 


Grundsage der deutſchen Landwirthſchaft 
träge Prof. Quiſtorp, in vier woͤchentlichen Stunden 
von 2 — 3 Uhr, vor, 

Forſtwiſſenſchaft mit Ereurfionen verbunden 
derſelbe, in zu beſtimmenden Stunden. 

Ueber einzelne Theile der Landwirthſchaft, ings 


beſondere über öbkonomiſche und Forſtbotanik, iſt 


Profeſſor Duiftorp zu leſen erboͤtig. 
Die Finanzwiſſenſchaft wird, auf Verlangen, 
Dr. Ahlwardt e 


Geſchichte und Huͤlfswiſſenſchaften derſelben. 


Einleitung in die hiſtoriſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften lehrt Prof. Kanngießer, zweimal woͤchent⸗ 
lich, von 11 — 12 Uhr, privatim. 5 
Univerſalgeſchichte, nach Wadler, derſelbe, 
fünfmal woͤchentlich, von 2 — 3 Uhr. 

Deutſche Geſchichte, nach Mannert, der⸗ 
ſelbe, viermal woͤchentlich, von 11 — 12 Uhr, privatim. 

Roͤmiſche Alterthuͤmer Prof. Meier, fünf 
Stunden woͤchentlich. 

Die alte Geographie Profeſſor Ahlwardt, 
viermal in der Woche, von 3 — 4 Uhr, privatim. 

Die Geſchichte der Litteratur traͤgt Prof. Flo. 
rello, in noch zu beſtimmenden Stunden, vor. 
Theil . § 


Erklarung griechiſcher Basreliefs und ans 
drer Kunſtdenkmale Adjunct Dr. Erichſon, Mitt: 
wochs und Sonnabends von 3—4 Uhr. 


Philologie. 


Die Anfangsgrinde der hebräifhen 
Sprache, nach Geſenius Grammatik, trägt vor Pros 
feffor Böckel und erläutert zugleich n deſſen 
Chreftomatie , öffentlich. 

Auserwaͤhlte Suren des Korans erlaͤutert 
derſelbe, privatim. 

Die Metrik lehrt Profeffoe Ahlwardt, woͤchent⸗ 
lich zweimal, von 2— 3 Uhr, oͤffentlich. 

Den. Pin dar erklaͤrt derſelbe, Montags und Don: 
nerſtags von 2 — 3 Uhr, oͤffentlich. 

Die Froͤſche des Ariſtophanes Profeffor 
Meier, drei Stunden wöchentlich, privatim. 

Die Epigrammen auf Kunſtwerke aus der 
griechiſchen Anthologie, Adjunct Dr. Erichſon, 
Mittwochs und Sonnabends, von 2 — 3 Uhr. 

Demoſthenes Philippiſche Reden Dr. 
Schoͤmann. 

Die Dichtkunſt des Horaz Profeſſor Ahl⸗ 
wardt, Dienſtags und Freitags von 2 — 3 Uhr. 

Einige Lebensbeſchreibungen des Sue⸗ 
ton Profeſſor Meier, drei Stunden woͤchentlich, pri⸗ 
tatim. 

Die Annalen des Tacitus, vom dritten 
Buche an, Proſeſſor Kanngießer, Montags und Dien: 
ſtags von 3 —4 Uhr, privatim. 

Die Briefe des Seneca, Prof. Florello. 


; Ueber Tacitus ſetzt Adjunct Dr. Wortberg feine 
Vorleſungen fort. 
Ciceros Bücher von den Geſetzen erklaͤrt 
Dr. Shömann. 

Ueber die Theorie des late intſchen Stils 
in Verbindung mit ſchriftlichen Ansarbeituns 
gen, wird Prof. Overkamp Vortraͤge halten, auch 
derſelbe ö 

Ciceros Bucher vom hohen Gute und 
Uebel, zur Selbſtuͤbung, interpretiren laſſen. 
Disputirübungeu, in lateiniſcher Sprache, 
Halt Profeſſor Florello. 

Zum Unterricht im Spaniſchen, Portugl⸗ 
ſiſchen u. Italieniſchen it Prof. Ahlwardt eecboͤtig. 

Unterricht in der Engliſchen Sprache giebt 
Prof. Kanngießer, Donnerſtags und Freitags von 3 
— 4 Uhr, oͤffentlich. 

Die Franzoͤſiſche Sprache lehrt der Lector 

Blenk. 


Oeffentliche gelehrte Anſtalten. 


Die Koͤnigl. Univerſitaͤts Bibliothek iſt zur Bes 
nutzung der Studirenden täglich von 2 — 4 Uhr geöffnet. 

Der botaniſche Garten, das Mineralienkabinet, das 
zoologifche Muſeum, die phyſikaliſchen Inſtrumente, der 
Modellenſaal, die Sammlung oͤkonomiſcher Modelle und 
Geraͤthe, das anatomiſche Theater mit feinen Sammlun— 
gen werden zum Theil bei den Vorleſungen benutzt, koͤn⸗ 
nen aber auch von den Studirenden zur gelegenen Zeit 
beſucht werden. 

F 2 


Den Unterricht am Krankenbette im kliniſchen In? 
ſtitute ſetzt Profeſſor Mende täglich fort. 

Die Uebungen der philologiſchen Geſellſchaft im 
Erklären der alten Schriftſteller, im Disputiren, in grie⸗ 
chiſchen und lateiniſchen Ausarbeitungen, leitet Profeſſor 
Meier, in vier woͤchentlichen Stunden. 


Kin fie 


Das geichnen und Reißen, ſo wie das Zeich⸗ 


nen nach Modellen, lehrt Adjunct Dr. Qu iſt or p⸗ 
Die Muſik lehrt der akademiſche Muſiklehrer 
Abel und leitet die Uebungsconeerte. 
Die Reitkunſt lehrt der Stallmeiſter von 
Ekenſteen und giebt, in zwei wöchentlichen Stun⸗ 
den, Unterricht über die äußere Pferdekenntniß⸗ 
Die Tanzkunſt lehrt der akademiſche Tanzlehrer 
Spiegel. a 
Die Fecht und Voltigirkunſt der Fechtmei⸗ 
ſter Willich. 


9. 


Chronik der Univerfität 
ſeit dem Jahre 1820. 


Es waͤre allerdings zweckmaͤßig, dieſe Chronik vom Jahre 
1815, dem Zeitpunkte, wo die Univerſitaͤt Preußiſch wur⸗ 
de, zu beginnen, um alle Veraͤnderungen uͤberſehen zu 
koͤnnen, welche unter dem verbeſſernden Einfluße der 


neuen Regierung eingetreten ſind. Allein einmal wuͤrde 


die Aufzaͤhlung derſelben einen zu unverhaͤltnißmaͤßig 


großen Raum füllen und zum andern hat das Publikum 


über dieſes Auingquennium und bis zu dieſem Jahre herab 
eine beſondere Schrift vom Hru Prof. Schildener zu 
erwarten, welcher die getroffenen Verfuͤgungen und Ein: 
richtungen im Zuſammenhange darſtellen und den Zweck 
und Geiſt derſelben naͤher erlaͤutern wird. Es kann da⸗ 
her genuͤgen, mit dem Eintritte des dritten Decenniums 
unſers Jahrhunderts anzufangen. 
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18 20. 


Der Dr. Boͤckel trat laut ſeiner Ernennung vom 
19. Sept. 1819 in die Stelle des verſtorbenen Conſiſtorial⸗ 
rathes und Prof. Koſegarten als ordentlicher Profeſſor 
der Theologie d. 27. Maͤrz feierlich ein, indem er in den 
akademiſchen Senat aufgenommen wurde und bei dieſer 
Gelegenheit eine lateiniſche Rede hielt. 

Des Muſiklehrers Chriſt o pher Tochter ward eine 
Penfion von 22 5/6 Rthlr. (25 Rehle. Preuß.), welche 
den 1. Januar 1821 anfängt, den Zor März bewilligt. 

Der Dr. Roſenthal wurde den 4. Mai zum 
ordentlichen Profeſſor der Medicin, vorzüglich für das 
Fach der Anatomie, ernaunt, und den 5. Junius in ge— 
wöhnlicher Form reeipirt. Seine Stelle iſt neu 
geſchaffen. Er erhaͤlt aber, gleich den übrigen Droz 
feſſoxen, den hier etatsmäßigen Gehalt von 612 Rthlr., 
aber keine Matural + Emolumente, ſtatt welcher ihm, nach 
einer Verfuͤgung vom 1. Sept. eine Entſchadigung von 
238 Nthle. zugewieſen iſt. 

Der Dr. Meier wurde den 16. Mai als außer⸗ 
ordentlicher Profeſſor für das Fach der Philologie, mit 
einem Gehalt von 400 Rthlr., angeſtellt, und d. 27. Jun. 
recipirt. Er war insbeſondere beauftragt, eine philolo⸗ 


giſche Geſellſchaft aus hier Sudirenden zu bilden. Seine 


Stelle iſt neu geſchaffen. 

Der bisherige Demonstrator Dr. Hornſchuch 
wurde d. 17. Mai zum außerordentlichen Profeſſor evs 
naunt, und ihm zu feinem vorigen Gehalte von 200 
Miblr. eine Zulage von goo Rthlr. bewilligt. Ihm ward 
dafür die Direction des botaniſchen Gartens und die 
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Aufſicht über das zoologiſche Muſeum übertragen. Zugleich 
wurden zur Unterhaltung des botaniſchen Gartens, au: 


ßer der früher beſtimmten Summe von go Rthlr., noch 
200 Nthlr. ausgeſetzt. f ; 
Der akademiſche Forſtinſpeetor Hanke ward mit 


200 Rthlr. den 5. Junius auf Penfion geſetzt, und feine 


Stelle ging ein. An demſelben Tage ward dem Ober— 
forſtmeiſter Teden eine jaͤhrliche Gehaltszulage von 300 
Rthlr. vom 1. Julius ab, bewilligt. 

Laut Verfuͤgung den 15. Junius ward der Confers 
vator Schilling mit soo Rthlr. Gehalt bei dem zoolo⸗ 


giſchen und zootomiſchen Muſeum angeſtellt, und den 


12. October vereidet. Ihm liegt ob, die Thiere auszu⸗ 
ſtopfen, zunaͤchſt für die Erhaltung der vorhandenen Vor⸗ 


raͤthe zu ſorgen, und ihre Vermehrung zu fördern. 


Seine Stelle tt neu geſchaffen. 

Der Controlleur Möller iſt bei dem akademiſchen 
Kaſſenweſen mit 450 Rthlr. den 22. Junius angeſetzt 
worden. Seine Stelle iſt neu geſchaffen. 

Dem Pedellen Kob ro ward den 22. Auguſt eine 
Gehaltszulage von so Rthlr., auch 

dem Anatomiewärter Bieſener eine Gehaltszulage 
von so Rthlr. vom 1. October an gerechnet den 5. Geps 
tember, desgleichen c 
dem Chirurgus Schmidt, fuͤr die Verwaltung des 
Profector + Amtes bei der Anatomie im Winter 1522. 
eine Remuneration von so Rthlr. den 5. Sept., auch 
dem Gaͤrtner Wippermann eine Gehaltszulage 
von 50 Rthlr. vom 1. Januar 1820 ab, den 20. Sept. 
bewilligt. 
Um den Grund zu einer zweckmaͤßigen anatomiſchen 


Sammlung, woran es der Univerſitaͤt fehlte, zu legen, 
wurden, dem Antrage des Profeſſors Roſenthal ge⸗ 
maf, die von dem Projector Berger in Braunſchweig 
hinterlaſſenen Praͤparate fuͤr menſchliche und vergleichende 
Anatomie, laut Miniſterialſchreibens den 13. October, 
um die Summe von 1500 Rthlr. in Golde angekauft, 
und im Monat November bereits hier aufgeſtellt. 


Der Thierarzt Reich erhielt eine Penſion von 


60 Rthlr., und 

die Hebamme Wulf eine Penſion von 30 Athlr,, 
beide, laut Verfügung den 16. Oetober. 

Der Plantagenmeiſter Offer erhielt eine Penſion 
von 40 Rthlt., und feine Stelle ging ein, den 18. Oct. 

Der Profeſſor Dr. Boͤckel erhielt eine Gehalts⸗ 
zulage von 100 Rthlr., vom 1. Jul. an gerechnet, den 
25. October 1820, wegen feiner Borlefungen uͤber orien⸗ 
taliſche Sprachen und Litteratur. 

Der Policet-Director, Dr. Holthoff, ehe 
früher als Profeſſor bei dem Friedrich Wilhelms⸗Inſtitut 
in Berlin ſtand, ward an die Stelle des am 18. October 
verſtorbenen Amts hauptmanns und Landraths Fiſcher 
zur interimiſtiſchen Verwaltung der akademiſchen Admi⸗ 
niſtration d. 7, Nov. ernannt, und d. 28. Nov. im akade⸗ 
demiſchen Senate receßmaͤßig vereidet, bei welcher Gele— 
genheit er eine den Umſtaͤnden angemeſſene Rede hielt. 

Der Archiater und Ritter von Haſelberg, def 
ſen Wunſch, ſeiner medieiniſchen Profeſſur entbunden zu 
werden, der akademiſche Senat erſt vergeblich zuruͤckzu—⸗ 
halten geſucht, und dann hoͤhern Ortes vorgetragen hatte, 
erhielt feine nachgeſuchte Entlaſſung in folgendem Aller⸗ 
hoͤchſten Handſchreiben: 
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„Ich will auf Ihren Bericht vom 2g, vor. M. den 
Archiater von Haſelberg zu Greifswald, feinem 
Wunſche gemaͤß, der von ihm bisher bekleideten 
Profeſſur der Medicin und aller damit verbundenen 
Obliegenheiten hiermit entbinden, indem ich zugleich 
der vichjährigen Dienſtfuͤhrung, durch welche er ſich 
in dieſem Amte ausgezeichnet hat, Gerechtigkeit wie⸗ 
derfahren laſſe. 

Troppau den 14. November 1820. 


Friedrich Wilhelm. 


An des Koͤnigl. Geheimen Staats⸗ 


miniſters Herrn von Alten⸗ 
ſtein Excellenz. 

Der Profefor Schildener wurde zum Biblio⸗ 
thekar an der Univerſitaͤtsbibliothek mit 300 Rthlr., und 
der Prorector an dem hieſigen Stadt zymnaſium, Dr. 
Schoͤmann, zum Unterbibliothekar mit 200 Rehir. Gee 
halt, beide mit Beibehaltung ihrer andern Aemter, laut 
Verfuͤgung vom 18. November, beſtellt. Ihre Stellen 
ſind neu geſchaffen, in fo fern das Amt eines Overs 
bibliothekars bisher ein Ehrenamt war und unentgeldlich 
verwaltet wurde, und der bisherige Vicebibliothekar Pros 
feſſor Florello, mit Beibehaltung ſeines bisherigen 
Gehaltes, von den bibliothekariſchen Geſchaͤften dispenſirt 
wurde. Die Stelle eines Oberbibliothekars, welche der 
Profeſſor Kanngießer ſeit Koſegarten's Austritt 
interimiſtiſch verwaltete, iſt als ſolche eingegangen. Zum 
Ankauf neuer Bücher wurden 3000 Rthlr. außerordentlich 
angewieſen, auch dafuͤr geſorgt, daß das Local ‘der Unis 
verſitaͤtsbibliothek nach ihrem Bedarf erweitert wird. 
Seit dem Antritte der neuen Bibliothekare (1. Januar 
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1821) iſt die Einrichtung getroffen, daß die Univerſitaͤts⸗ 
bibliothek von 2— 4 Uhr woͤchentlich den Liebhabern ger 
oͤffnet iſt. 5 
Dem von Pachelbel wurde als Commiſſarius 
die Oberleitung des akademiſchen Forſtweſens übertragen, 
mit einem Gehalte von seo. Rthlr. Seine Beſtimmun⸗ 
gen haben nunmehr der Oberforſtmeiſter, Obriſt⸗Lieute⸗ 
nant, Teden und die zu Unterfoͤrſtern ernannten, bishe⸗ 
rigen Heidereiter Ihlenfeld, Wepner und Lange, 
und die Holzwaͤrter Ries beck und Markwardt aus: 
zufuͤhren. Seine Stelle iſt neu geſchaffen. 
Der Syndikus Dr. Eichſtedt erhielt eine Remu⸗ 
neration von 100 Rthlr. für die Verwaltung der Amts: 
hauptmanns: Stelle feit dem Tode des Ameshauptmanns 
Fiſcher bis zur Ankunft des Dr. Holthoffs, laut 
Verfuͤgung vom 29. December. 


Oeffentliche Reden und Disputatlonen. 


1820. 

Den > Junius hielt der Student Reich aus 
Greifswald, als Overkampſcher Stipendiat, oͤffentlich im 
großen akademiſchen Hoͤrſaale eine Rede in deutſcher Spra⸗ 
che, uͤber die Verdienſte Luthers um die Reformation. 

Den 18. Julius hielt der Student Koch aus Riz 
gen, als Ueſedomſcher Stipendiat, eine öffentliche Rede im 
großen akademiſchen Hoͤrſaale lateiniſch: De aptilfima 
temporis litterarum ſtudio dicati dispoſitione et de 
fructibus, qui inde proveniant. 

Den 19. Julius ward zum Andenken der Herzogin 
Anna, weiland Gemahlin des Herzogs Er nſt v. Croy, 


mit welcher der letzte Zweig der Pommerſchen Herzoͤge 
auch in weiblicher Linie abſtarb, das, der Stiftung ihres 
Sohnes zufolge, alle zehn Jahre einmal eintretende, fei⸗ 
erliche Trauerfeſt gehalten. Durch ein lateiniſches Pro⸗ 
gramm, in welchem ein Antwortſchreiben des akademi⸗ 


‚Shen Senates vom 26. Mai 1680 an den Sohn der ge⸗ 


feierten Fuͤrſtin abgedruckt war, ladeten Rector und 
Senat zu der lateiniſchen Rede ein, welche im großen 
Auditorio von dem Proſeſſor Ahlwardt gehalten wur⸗ 
de, und worin dieſer, außer den Tugenden der unvergeß⸗ 
lichen Fuͤrſtin, beſonders die Verdienſte, welche ſich die 
einheimiſchen Landes herzoͤhs um das Kirchen, Schul⸗ 
und Erziehungsweſen, und um die feſte Begruͤndung der 
Gelehrſamkeit durch gehoͤrig ausgeſtattete Anſtalten er⸗ 
worben haben, auseinander ſetzte. Die Bildniſſe der 
gefeierten Fuͤrſtin und ihres Gemahles, fo wie die kunſt⸗ 
vollen Tapeten, welche jene mit eigenen Haͤnden geſtickt 
hat und Kenner bewundern, waren in bap großen Au⸗ 
ditorio aufgehangen. 

Den 3. Aug. ward durch einen ran Anſchlag 
vom Rector und akademiſchen Senate zur Feier des Ge⸗ 
burtstages unſers hochverehrten Königs Majeſtaͤt eingela⸗ 
den, und im großen akademiſchen Hoͤrſale vom Profeſſor 
Ahlwardt eine lateiniſche Rede gehalten, in welcher er 
zuerſt die großen Vortheile, welche das Vaterland und 
ganz Deutſchland dem erhabenen Monarchen verdanke, 
bezeichnete, dann den wohlthaͤtigen Einfluß der Gelehr⸗ 
ſamkeit auf das Gedeihen der Staaten entwickelte, und 
endlich mit heißen Segenswauͤnſchen für den geliebten Lanz 
desvater und den huldvollen Beſchuͤtzer unſrer Univerficär 
ſchloß. 


Den 31. October habilitirte ſich als Privatdocent 


an hieſiger Univerſitaͤt der Proreetor Dr. Schoͤmann 
durch eine Diſſertation: De lortitione apud Athenien- 
les, welche er öffentlich vertheidigte. Ordentlicher Oppo⸗ 
nent war Profeſſor Meier. Ais außerordentliche Ops 
ponenten traten die Profeſſoren Tillberg und Kann⸗ 
gießer gegen ihn auf. 

Den 6. September vertheldigte, unten dem Vorſitz 
des Dr. Wortberg der Student Scheffel neun The⸗ 
ſes verſchiedenen Inhalts gegen Ahlwardt, Brunne⸗ 
mann, Hammerlind, Odebrecht, Regensburg, 
Unruh und Wieſener, ſämmtlich Studenten, welche 
als Stipendiaten zu dieſem oͤffentlichen Wenkampf ver⸗ 
pflichtet waren. 


Andere Denkwuͤrdigkeiten. 


1820. ; 

Unter den denkwuͤrdigſten Ereigniſſen dieſes Jah⸗ 
res verdient vorzuͤglich in Erinnerung zu bleiben die Anz 
weſenheit Sr. Majeſtaͤt des Königs, Welcher in Beglei⸗ 
tung Sr. Koͤnigl. Hoheit des Kronprinzen bei. Ihrer 
Durchreiſe nach Stralſund und Ruͤgen in das hieſige 
Univerſitaͤtsgebaͤnde den 7. Junius abzutreten geruheten, 
und daſſelbe nebſt einigen Inſtituten in demſelben in 
Augenſchein nahmen. Allerhoͤchſt Denenſelben wurden im 


großen Hoͤrſale die Chefs der Univerſitaͤt, des Oberap⸗ 


pellationsgeridts, des Hofgerichts, des Magiſtrats und 
der Geiſtlichkeit vorgeſtellt, worauf Sie ſich in den, mit 
Orangerie und Blumen geſchmuͤckten, Bibliothekſaal, von 
da in den phyſikaliſchen Inſtrumentenſaal und in das 


Naturalien Kabinet verfügten, einige dargebotene Erfri⸗ 
ſchungen anzunehmen geruheten, und mit Bezeugung 


Ihrer Aller hoͤchſten Zufriedenheit Ihre Reiſe fortſetzten. 
| 5 


Allerhoͤchſt Dieſelben trafen auf Ihrer Ruͤckreiſe den irten 
Junius wieder in dieſer Stadt ein, ohne jedoch diesmal 
laͤnger zu verweilen, als noͤthig war, um die Pferde zu 
wechſeln. 


Chronik der Universitat 


vom x. Januar bis 1. April 1821. 


Der Wittwe des Seerctairs Haecker mann iſt 
eine jährlihe Penſion von as Rthlr., vom 1. Januar 


1821 ab, bewilligt worden, laut Verfügung den 6. Febr. 


Dem Profeffor Dr. Parow ward eine Gratifica⸗ 
tion von 200 Rthlr. für feine philoſophiſchen Vorleſun⸗ 
gen, und 

dem Amtshauptmann Dr. Holthoff eine aufferore 
dentliche Gratification von 100 Rthlr., beide, den 12. Fee 
bruar, und 

dem Profeſſor Meier eine auſſerordentliche Grati⸗ 
fication von 100 Rthlr. den 13. Februar, desgleichen 

dem Amtsſecretair Müller eine auſſerordent⸗ 
liche Gratification von 180 Rthlr. den 19. Februar bes 
willigt. 

Den 3. März wurde der zum Unterbibliothekar 
ernannte Dr. Schoͤmann, als ſolcher, vereidet. 

Der bisherige interimiſtiſche Amtshauptmann Pros 
feffor Dr. Holthoff, wurde den 4. Maͤrz zum wirkli⸗ 
chen Amtshauptmann definitiv ernannt. 
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Akademiſche Feierlichkeiten. 


182 1. : 
Als die oben erwähnte Koͤnigl. Entlaſſung des Ars 
chlaters und Ritters von Hafſelberg angekommen war, 


beſchloſſen der Rector und akademiſche Senat, dieſelbe 


durch eine Deputation dem ausſcheidenden Collegen uͤber— 
bringen zu laſſen und ihm in einem beſondern Schreiben 
den Schmerz uͤber ſeine Trennung und den Dank fuͤr 
ſeine geleiſteten Dienſte auszudruͤcken. Dies geſchah d. 
20. Febvuat mit jener Nähtung, welche der Anblick groſ⸗ 
ſer Verdienſte, die edle Art, dem Anſpruche auf Beloh⸗ 
nung auszuweichen, und die mit ſeinen Amtsgenoſſen 
treu gepflogene, durch keinen Zwiſt jemals unterbrochene, 
Freundſchaft erzeugen mußten. 

Nachdem er ausgeſchieden iſt, ſind einige Worte 
erlaubt, welche der Wahrheit angehören. Der Archiater 
und Ritter von Haſelberg, mit vortrefflichen Talen⸗ 
ten ausgeſtattet, hat durch tiefe Einfichten in feiner Wife 
ſenſchaft, durch lange Erfahrung und erprobte Geſchick⸗ 


lichkeit in ſeiner Kunſt das Vertrauen des Publikums 


dieſer Stadt und dieſes Landes in hohem Grade gewon⸗ 
nen, und iſt als ordentlicher akademiſcher Lehrer 33 Jahr 
hindurch den hier ſtudirenden Aerzten und Chirurgen un⸗ 
gemein nuͤtzlich geworden. Daneben hatte er als Dire⸗ 
ctor des ehemaligen Geſundheitscollegiums und zugleich 
als Stadtphyſikus einen ausgebreiteten und muͤhſamen Ges 
ſchaͤftskreis, den er mit Ruhm verwaltete. Die Anmuth 
und Feinheit ſeines Betragens, ſeine Neigung zur Ein— 
tracht und feine perſoͤnliche Wuͤrde machten ihn ſeinen 
Amtsgenoſſen ſehr lieb und achtungswerth. Sein unek 


gennuͤtziger Eifer, mit welchem er das Wohl der hieſigen 


Univerſitaͤt und die Aufrechthaltung ihrer Gerechtſame 
immer zu fördern ſuchte, bewaͤhrten ſich vorzuͤglich in den 
Zeiten des Krieges, wo er einen wichtigen Antheil an 
den Adminiſtrationsgeſchäften hatte und die Angelegenhei⸗ 
ten mit jener Klugheit, Umſicht und Feſtigkeit behandelte, 
die erfordert wurden, um die bedraͤngenden Umſtaͤnde und 
bedenklichen Verhaͤltniſſe zu uͤberwinden, oder minder 
ſchaͤdlich zu machen. Möge es ihm immer wohl gehen 
und er auch nach ſeinem Austritte noch ein Freund der 
Univerſitaͤt bleiben. 

Den 27. Maͤrz ward eine Feierlichkeit an hieſiger 
Univerſitaͤt veranſtaltet, zu Ehren des Archiaters und 
Rittes von Weigel, welcher an dieſem Tage vor zo Jah⸗ 
ren in Göttingen promovirt worden war. Um 9 Ube 
Vormittags verfügte ſich eine, aus allen Facultaͤten erle⸗ 
ſene Deputation zu demſelben, um ihm die Empfindun⸗ 
gen und Gluͤckwuͤnſche der Univerfitäe auszudruͤcken. Um 
ir Uhr ward derſelbe von zwei andern Mitgliedern des 
akademiſchen Senats unter Glockenklang in das Collegi⸗ 
engebaͤude abgeholt, wo ihm Muſik entgegen toͤnte und 
der zeitige Rector Prof. Dr. Mende im Beiſeyn der 
uͤbrigen Profeſſoren ihn in dem Seſſionszimmer herzlich 
begruͤßte und in einer Rede die Verdienſte, welche er ſeit 
50 Jahren um die Wiſſenſchaften, um die hier ſtudi⸗ 
rende Jugend, um die Univerſitaͤt im Allgemeinen und 
mehrere Inſtitute derſelben insbeſondere erworben hat, 
zur Ueberſicht brachte, und mit Ueberreichung eines verfies 
gelten Packets der Allerhoͤchſten Gnade erwähnte, mit 
welcher Se. Majeſtaͤt der König ihn zu belohnen geruhet 


habe. Nach Erbrechung der Siegel ward das Allerhoͤchſte 
Koͤnigl. Handſchreiben verleſen, des Inhalts: 


„Ich nehme an der, den 27ten dieſes M. Ihnen 
bevorſtehenden, Feier Ihres Fojaͤhrigen Lehr- Jubi⸗ 
lat um fo mehr Antheil, je begruͤndetern Anſpruch 
Sie ſich durch hohe Auszeichnung in dieſer langen 
Laufbahn darauf erworben haben, und bethaͤtige 
0 Ihnen ſolchen noch beſonders durch Verleihung des 
rothen Adler-Ordens dritter Claſſe, welchen Sie 
als Anerkenntniß ihrer Verdienſte mit meinem 

Gluͤckwunſche hierbei empfangen. 

Berlin 18. Maͤrz 1821. 

Friedrich Wilhelm. 


An den Wrdiater und Profeſſor 
Dr. v. Weigel zu Greifswald. 


Zugleich war ein Gluͤckwunſchſchreiben von Sr. 
Excellenz dem Herrn Miniſter Freiherrn von Altenſtein 
und ein anderes von Sr. Durchlaucht dem Herrn Fürs 
ſten zu Putbus, dem Kanzler der Univerfität, eingekom⸗ 
men, beide in huldvollen Ausdruͤcken abgefaßt. Als auch 
dieſe verleſen und das Ordenskreuz ihm angeheftet war, 
und der Redner mit lebhaften Segenswuͤnſchen geendet 
hatte, antwortete der Gefeierte mit ſichtbarer Ruͤhrung 
und einer Gelſtesmunterkeit, die ſelten bei Maͤnnern 
feines Alters gefunden wird, und ward ſodann auf dies 
ſelbe Weiſe, wie er gekommen, wieder nach Hauſe gelei— 
tet. Abends brachten ihm die Studirenden mit Fackelz 
ſchein eine, von dem Studioſus Odebrecht verfertigte, 
Ode, und riefen ihm ein Lebehoch. Die Univerſitaͤt zu 
Goͤttingen hatte das vor 30 Jahren ausgeſtellte Doctors 


Diplom erneuert und daſſelbe ihm uͤberſendet, auch die 


medieiniſche Facultaͤt der Univerſitaͤt zu Berlin ihm ein 


Gluͤckwunſchſchreiben uͤberſchickt. 

Die ruͤſtige Kraft des verehrten Mannes, giebt 
uns die ſichere Hoffnung, daß er auch im kuͤnftigen Jahre 
den Tag, an welchem er vor so Jahren, naͤmlich d. 20. Mai 
1772, durch öffentliche Vertheidigung feiner obfervationes. 
botanicae ſich als Privatdocent an hieſiger Univerſitaͤt 
habilitirte, fo wie die zwei andern zunaͤchſt bevorftehens 
den Tage, im Jahre 1823 und 1825 in voller Geſund⸗ 
Heit und mit freudiger Theilnahme der Univerſttaͤt fer? 


ern werde. Denn im Jahre 1773 d. 22. Mai ward er 


als Adjunct und Inſpector des botaniſchen Gartens, und 
1775 d. 28. September als ordentlicher Profeſſor der 
Chemie und Botanik reeipirt. 


Theil L. 


10, 


Anzeige von Schriften pomm erſcher 


Ver faſſer. 


1. 


Zu der oͤffentlichen Pruͤfung der Zoͤglinge des vereinig⸗ 
ten Königlichen und Groͤningſchen Stadtgymnaſiums 
am 21. Sept. von G. S. Falbe, Koͤnigl. Schul⸗ 
rath, Rector und Profeſſor des Gymnaſiums. Starz 
gard 1820 bei Hardeß. 4. 

Es enthaͤlt dieſe Einladungsſchrift einige Betrach⸗ 
tungen über die beſte Art, wie der Schulunterricht getrice 
ben werden muͤſſe, wobei Peſtalozzi's Verdienſt gewür⸗ 
digt wird. Naͤchſt der rechten Methode fordert der Herr 
Verfaſſer, und das kann nicht zu oft wiederholt werden, 
ſittlich unverdorbene Kinder und einen regelmaͤßigen 
Schulbeſuch, ohne welche Bedingungen freilich die beſten 
Methoden und die tuͤchtigſten Lehrmeiſter kein gluͤckliches 
Ergebniß fordern können. 


2. 


Beyträͤge zur Geſchichte der Gelehrtenſchulen 
Zu Stettin, womit zu der offentlichen Redes 
übung, welche Freitag den 22. September 1820, Bore 
mittags um 9 Uhr und Nachmittags um 3 Uhr in dem 
hieſigen Gymnaſium veranſtaltet werden ſoll, 
Sr. Koͤnigl. Hoheit, den Kronprinzen, den erhabenen 
Statthalter von Pommern, ſo wie auch alle Ber 
ſchuͤtzek, Gönner und Freunde unſrer Schulanſtalt 
unterthaͤnigſt, ehrerbietigſt und ergebenſt einladet 
Dr. Friedrich Koch, Koͤnigl. Preuß. Schul⸗Rath, 
Direktor und Profeſſor des Gymnaſiums zu Stettin 
und Mitglied der Lateiniſchen Societaͤt zu Jena. 
Settin bei Carl Wilhelm Struck. 102 S. 8. 


Dieſe anziehende Einladungsſchrift kann man als Forte 
ſetzung aͤlterer Schriften, als der Abhandlung des Doctors 
Quade (de varia Gymnafii regii Sedinenſis fortuna et 
fatis, des Programmes vom Schulrathe Sell 1804, und 
der Geſchichte des Lyeeums vom Herrn Schulr. Koch 
ſelbſt, anſehen. Nach einigen allgemeinen Bemerkungen 
Über die Ältere Geſchichte des ehemaligen Paͤdagogiums, 
welches ſich im Jahre 1667 in ein akademiſches Gymna⸗ 
ſium verwandelte, und der großen Rathsſchule, die 1793 in 
einem Lyceum erhoben ward, ſchildert der Hr. V. die 
Gebrechen, an denen beide Anſtalten kraͤnkelten, vorzuͤglich 
die fehlerhafte innere Einrichtung des akad. Gymnaſiums 
und die finanzielle Noth des Lyceums, deſſen Verfaſſung 
aber gut war, und zeigt, wie nothwendig die Ausfuͤh⸗ 
rung des von ihm vorzuͤglich entworfenen Planes war, 
beide gelehrte Anſtalten, wie 1805 wirklich geſchah, zus 
ſammen zu ſchmelzen. Der Verfaſſer, welcher zu dieſer 
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Vereinigung beſonders beigetragen, und ſeitdem die Di⸗ 
rection der neuen Anſtalt gemeinſchaftlich, und ſeit 1816 
allein gefuͤhrt hat, aͤrntete den Lohn ſeiner Bemuͤhungen 
in dem kraͤftigen Leben, welches ſich in derſelben entwickelte. 
Die Zahl der zur Univerſitaͤt vorbereiteten Schuͤler, 
welche S. 93 aufgeführt werden, geben davon einen Ber 
weis. Es werden noch die ſeit der Vereinigung entwickel—⸗ 
ten innern Einrichtungen und die Schickſale der Anſtalt, 
beſonders während der Kriegsjahre erwähnt, vorzuͤglich 
ſpecielle Nachrichten gegeben von dem Leben und Wirken 
der verewigten Schulraͤthe Bartoldy und Sell, von 
den Schenkungen und Vermaͤchtniſſen, die der Anſtalt 
zu Theil geworden, und am Ende eine Ueberſicht der 
Vortheile, welche durch Combination beider Anſtalten für 
das wiſſenſchaftliche Leben erreicht worden, und die nicht 
zu bezweifeln find, beigefügt, woraus allerdings hervor⸗ 
geht, daß der beabſichtigte Zweck erreicht worden ſey. 
Einige noch übrige Wuͤnſche für die Anſtalt und die An⸗ 
gabe der Zahl der Schuͤler und des Lehrerperſonals maz 
chen den Beſchluß. Angehaͤngt ſind zwei Reden, die erſte 
gehalten nach Entlaſſung der Freiwilligen bei der Cenſur 
1813, die andre zur Gedaͤchtnißfeier des verſtorbenen Schulz 
raths Sell den 26. März 1816, zuletzt die 12 Gymna⸗ 
ſiaſten genannt, welche zur Univerſitaͤt abgingen. Jeder 
Freund des Schulweſens, und des Pommerſchen insbe⸗ 
ſondere, wird dieſe Schrift, welche den Lefer faſt cinhei: 
miſch in der behandelten Anſtalt macht, mit dem Nutzen 
und Vergnügen. leſen, welches wir ihr verdanken. 


R 


oe 


Pindari Carmina recenfuit, metra conftituit lectionis- 


ue verietatam; adjecit Chriſt. Guilielmus 
que, sae dt. Editio minor in uſum praelectio- 
num academicarum et {cholarum. Lipfiae fumpt. 
Librariae REN MDCCCXX. g. = 216. 


Bei Prof. Untmardt war der erſte, She be⸗ 


a hauptete, daß die Griechiſchen Dichter nicht Wörter ge⸗ 


theilt und die eine Halfte zum Ende eines Verſes und 


i die andre zum Anfange des folgenden gemacht haͤtten. 


Hr Prof. Boe Eh nutzte dieſe Bemerkung, und gab den 
Pindarſchen Oden eine neue Versordnung, welche aber 
dem Herrn Prof. Ahlwardt kein Genuͤge that. Er 
fand ſich daher veranlaßt, den Tert in; feinen Lesarten 
kritiſch zu berichtigen und ihn in einer Versabtheikung, 


die er für die richtige und wahre hält, zu liefern, wel— 


ches in vorliegender wohlfeilen Ausgabe geſchehen iſt. 


Ihr wird eine groͤßere Ausgabe folgen, in welcher 


die Freunde des Dichters theils uͤber die Geſetze des 
Versmaßes, theils uͤber die aufgenommenen Lesarten, 
die näheren Aufſchluͤſſe erwarten können. Bei Verglei— 


chung der Ausgaben des Pindars von Boekh und 


Thierſch wird man finden, daß die Ordnung der Verſe 
zwar häufig mit der Ahlwardtſchen uͤbereinſtimmt, letztere 
jedoch auch in vielen Fällen eine ganz andere iſt. Da die 
größten Metriker unſrer Zeit fic) noch immer widerſpre⸗ 
chen, fo wird es nützlich ſeyn, die Grundfäge zu bezeich⸗ 
nen, welche Herr Prof. Ahlwardt, laut eines von ihm 
uns gefaͤlligſt mitgetheilten Aufſatzes, befolgt hat. Sie 


ſind folgende: 


„Die Versbrechungen ſind unnatuͤrlich, zerreißen 


den muſikaliſchen Zuſammenhang, widerſtreiten dem Gee 
ſange, finden ſich bei keiner einzigen ſingenden Nation, 
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und widerſprechen den klaren Behauptungen der Gram⸗ 
matiker. is 
„Die Metrik iſt ferner eine Schweſter der Muſik, 


in ihren Hervorbringungen gleichen Geſetzen unterworfen, 


obgleich ihr Kreis, worin ſie ſich bewegt, mehr beſchraͤnkt 
iſt. Sie hat, wie dieſe, ihr Dur und Moll, ihren Con? 
trapunkt, ihren Generalbaß, deſſen Vorſchriften fie befols 
gen muß, und kann daher eben ſo wenig, wie dieſe, 
geſetzlos von einem Ton in den andern, oder von einem 


Silbenmaaße in das andere, von Dur in Moll, ohne 


gehörig vorbereitete Uebergaͤnge, hinuͤberſchreiten. Der 
Muſiker wahlt ſich fein Thema und eine Tonart, macht 
Uebergaͤnge, kehrt zum Thema zuruck, wie feine Phantaz 
fie ihn leitet, und die Regeln der Kunſt es erlauben und 
fordern. Eben ſo macht es der Metriker, und daher muß, 
wie in der Rede, logiſcher Zuſammenhang, in der Muſik 
ein logiſch⸗ muſikaliſcher, alſo auch in der Metrik ein los 
giſch- metriſcher Zuſammenhang eines Verſes mit dem 
andern ſeyn.“ 

Nach dieſen Grundſaͤtzen iſt die Versabtheilung in 
dieſer Ausgabe geordnet, in welcher der metriſche Zuſam⸗ 
menhang der Verſe hoffentlich nirgend, außer etwa in 
ſehr verdorbenen Stellen vermißt werden wird. Die dem 
Dichter vollig fremden, ellenlangen Verſe, die dadurch 
erzeugt wurden, daß die Regeln des metriſchen Generals 
VBaſſes und der metriſchen Compoſition dem fruͤhern Here 
ausgeber nicht klar waren, ſind daher hier nicht zu finden. 


2, 


4. 
Ausführlihes Handbuch der gerichtlichen 
Medizin fuͤr Geſetzgeber, Rechtsgelehrte, Aerzte 
* und Wundaͤrzte, von k. J. C. Mende, Dr. und 
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Prof. der practiſchen Medizin auf der Univerſitaͤt zu 
Greifswald. ir Thl. Leipzig 1619. ar Thl. eben⸗ 
daſ. 1 1821. * Ken 5 N 


Der Verfaſſer beabſichtiget den Inbegriff aller mes 
dieiniſchen Kenntniſſe und Fertigkeiten, die auf das Recht 
in ſeiner zwiefachen Richtung, als Geſetzgebung und 
Rechtspflege, Einfluß haben, darzuſtellen, und die An— 
wendung dieſer Kenntniſſe und Fertigkeiten für den 

Rechtszweck zu zeigen. Der erſte Theil entwickelt den 
Begriff des Rechts und zeigt, wie aus einem Rechtsbe⸗ 
duͤrfniſſe die Benutzung mediziniſcher Kenntniſſe und 
Fertigkeiten, und fo die gerichtliche Mediein, nämlich die 
Zuſammenſtellung und richtige Anwendung von dieſer, 
zur Abhuͤlfe jenes Beduͤrfniſſes entſtanden fey. Dieſem 

Urſyprunge nach mußte ſich die gerichtliche Mediein auf 
zwiefache Weiſe ausbilden. Einmal, indem das Recht 
von Zeit zu Zeit ausgedehntere Forderungen machte, und 
daher zu neuen medicinifchen Unterſuchungen Anlaß gab, 
die neue Aufklaͤrungen herbeifuͤhrten; und zum anderen, 
indem die Medicin, wie fle nur erſt auf das Recht bin? 
geleitet war, in ſich ſelber immer neue Huͤlfsmittel fuͤr 
daſſelbe fand und aufſtellte. Dieſer Gang in der Aus? 
bildung der gerichtlichen Mediein wird geſchichtlich nach⸗ 
gewieſen, wobei alle einzelne Lehren derſelben in ihrer 
Verbindung mit den Rechtsgegenſtaͤnden, und den dar— 
uͤber nach und nach entſtandenen Anſichten, dargeſtellt 
werden. So entſteht eine pragmatiſche Geſchichte der 
gerichtlichen Mediein, für die es bis jetzt nicht einmal 
Vorarbeiten gab. 

Weiterhin liefert der Verfaſſer den formellen Theil 
dieſer Kunde, indem er von ihrem Namen, Begriff, 
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Quellen und Eintheilung, von ihrer Anwendung und den 
dazu noͤthigen Erforderniſſen, und von dem Wirkungs⸗ 
kreiſe und den Geſchaͤften der gerichtlichen Medicinal: 
perſonen, ſo wie von dem Verhaͤltniſſe, in welchem ſie 
dabei zu einander, und zu den Rechtsgelehrten ſtehen, in 
drei Abſchnitten handelt. In der erſten Abtheilung des 
materiellen Theils werden darauf die Lebensalter uͤber— 
haupt, und der Fruchtſtand des Menſchen, beſonders in 
rechtlicher Beziehung, ausführlich dargeſtellt. An der 
Fortſetzung dieſes bei weitem ausfuͤhrlichſten Werkes über 
die gerichtliche Mediein wird anhaltend gearbeitet. 


5: 


Ueber das Verhaͤltniß der Mediein zur Shue 
le, zu den Kranken und zum Staate, in ſechs 
Abhandlungen von Dr. L. Mende, Profeſſor der 
Mediein auf der Univerfität Greifswald. Greifs⸗ 
wald bei F. W. Kunike. 1820. : 


In den erſten beiden Abhandlungen zeigt der Ver: 
faſſer, was der Juͤngling zu lernen habe, der ſich zum 
Arzt ausbilden will; wie er es zu lernen habe; und was 
fuͤr Einrichtungen noͤthig ſeyen, damit er dies lernen 
koͤnne. In der dritten wird das Weſen der Heilkunde, 
als die zum Bewußtſeyn des Menſchen gekommene, und 
ſeiner Leitung unterworfene Heilkraft der Natur darge⸗ 
ſtellt. Die vierte zeigt die Hinderniſſe, die den Semis 
hungen der Aerzte, dieſe Heilkraft der Natur in einzel⸗ 
nen Fällen wohl zu leiten, und durch paſſende Mittel zur 
Heilung zu verwenden, von Seiten der Kranken in den 
Weg gelegt werden; und die fuͤnfte und ſechste ſchildert 
das üble Verhaͤltniß, in das man die Aerzte in unſern 


: Staaten geſetzt hat, und zeigt, wie dies Verhaͤltniß ei⸗ 
ER gentlich ſeyn muͤſſe, und was, um es herbeizuführen, von 


Seiten des Staates erforderlich ſey. 


: y 6. 


i lementars Mathematif nach Gründen 

past eiitihen Philofophie für Vorleſungen auf Hod: 

ſchulen und andern hohen ! 

arbeitet von Dr. Johann Car! Fiſcher, or 5 

Prof, der Marhem. und Aftron. auf der Königl. 

Hochſchule zu Greifswald mit 5 Kupf. in 4. 1820. 
8. Leipzig bei P. G. Kummer. 


Der Verfaſſer hatte bei Herausgabe dieſer Schrift 
die Abſicht, die reine Mathematik auf die Stufe einer 


reinen Wiſſenſchaft zu erheben, welche ſie noch nicht 


hatte. Von den bisherigen Mathematikern wurde der 
Gegenſtand der Mathematik vpoſtulirt, ohne nach feiner 


Quelle zu fragen, und daher als eine bloße wiſſenſchaft⸗ 


liche Kunſt behandelt. Es muß nothwendig ein Gewinn 
für dieſe Wiſſenſchaft ſeyn, weun wir uͤberzeugt weve 
den, daß ſie allein aus unſern Geiſteskraͤften hervorgehet, 
gar keiner aͤußeren Gegenſtaͤnde bedarf, ſondern auf diefe 
unbedingt mit unwiderſprechlicher Evidenz uͤbertragen 
werden kann. Hierdurch wird es unſerm Geiſte moͤglich, 
die Grundbegriffe beſtimmter feſtzuſetzen, ihre Entwicke⸗ 
lung genauer, und die daraus abgeleiteten Saͤtze vollkom⸗ 


mener und anſchaulicher darzuſtellen, als es bisher geſche⸗ 


hen iſt. f 

Dieſe Schrift enthaͤlt 1) in der Einleitung die 
Gruͤnde von der Möglichkeit und objektiven Gültigkeit 
der Mathematik, nebſt ihren Theilen, ihrer Lehrart und eir 
nigen Grundſaͤtzen. 2) Die Arithmetik, 3) die Geometvie 
und 4) die ebene und ſphaͤriſche Trigonometrie. 
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; E en m zu Schleusner⸗Biel wuͤnſchte, fo hofft der 
5 ER 2 Br Verſicherung werde nicht mißfällig aufge⸗ 
naommen werden, daß die hexaplariſche Ausgabe der 
LX. heiß bald erſceinen, und waheſcetnlich in Sahu 
ee: und Tag wenigſtens der Pentateuch gedruckt ſeyn ſoll. 


Specimina duo, alterum novae clavis in Graecos V. 
T. interpretes loriptoresque apocryphos; nec non 
libros N. T., exhibens literam Z, alterum edi- 
tionis LXX. interpretum hexaplaris, auctore 
D. Ern. Gfr. Adf. Böckel, Theologo Gry- z 

hiswaldenfi. Lipfiae, cloToccexx, in comm. apud 
F. C. G. Vogel. VIII. und 36 S. in 4. f 
jedrich Hermann Biederſtedt's, Doctors der 


Der Verf., unbekannt mit einem ähnlichen Unter⸗ 2 Theologie, Königl. Conjijtovial Maths, Vormittags: 


LE 
Par 
te 


nehmen Schleusner's, wollte hier dem Publico eine oy 


Probe von dem Woͤrterbuche über die griechiſchen Ueber⸗ 
ſetzer der Bibel, ſo wie uͤber dle Apokryphen und neute⸗ 
ſtamentlichen Buͤcher vorlegen, mit deſſen Ausarbeitung 
er ſich ſeit geraumer Zeit beſchaͤftigt. So wenig ihm 
ſelbſt ein Urtheil uͤber ſeine Arbeit zuſteht, ſo glaubt er 
doch, daß ſie auch neben Schleusner's ſchaͤtzbarer neuen 
Bearbeitung von Biel's Theſaurus beſtehen kann, zumal, 
da er einen umfaſſendern Plan zum Grunde gelegt, und 
3. B. nicht bloß die entſprechenden hebraͤiſchen Wörter 
aufgezaͤhlt, ſondern die Bedeutung der helleniſtiſchen Aus 
druͤcke und Redensarten aus einander zu entwickeln, mit 
der elaſſiſchen Gracitde zu vergleichen, und dann erſt aus 
dem Hebraͤiſchen des A. T. zu erläutern, bemüht gewe— 
fen iſt. Die drei erſten Pfalmen geben eine Probe, wie 
er den Text der LXX. und die Fragmente der übrigen 
griechiſchen Dollmetſcher kritiſch zu bearbeiten und philo⸗ 
ſophiſch zu erklaͤren verſucht hat; noch mannigfaltiger 
ſind die Proben dieſes Bemuͤhens, die am Schluſſe der 
einzelnen Artikel im Speeimen des Woͤrterbuches als 
Anmerkungen hinzugefuͤgt ſind. Selbſt, wenn das ger 
lehrte Publicum das Erſcheinen des Woͤrterbuches jetzt 
weniger fuͤr Beduͤrfniß hielte, ſondern nur etwa ein 
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a es und Archidiacon's der Nikolaikirche zu 
Orel e e zu den Beitraͤgen zu einer 
Geſchichte der Kirchen und Prediger in 1 Fach 
mern. Zweite und letzte Sammlung. Greifswa 
bei Friedrich Wilhelm Kunike 1820. 


Der gelehrte und fleißige Verfaſſer hat hiermit ein 
nuͤtzliches und verdienſtliches Werk vollendet. lese letzte 
Nachleſe bezieht ſich, wie die vorige, auf die Beiträge zu 
feiner Geſchichte der Kirchen und Prediger in Nenvörs 
pommern, die in 4 Theilen bei Kunike in Geeifzwals 
1818 und 1819 herausgekommen find. DE = wien heile 
derſelben umfaſſen die vormaligen Probſteien und JeGigen 
Superintendenturen Barth, Grimmen, Loitz, e 
wald, und zwar die Land Superintendentur, ai der w 
Hang giebt Nachrichten von den Predigern bei dem bas 

maligen Stralſundiſchen Leibregimente und denen bei 
dem ſchwediſchen Regimente Graf Spees, a zuletzt 
von Engelbrecht. Der ate Theil beſchaͤftigt 
ſich bloß mit der Stadtſuperintendentur. Gtelfowald 
und der Geſchichte und dem Predigtamet ve Mico: 
laikirche, wobei über mehrere Prediger diefer Kirche gen 
nauere Kunde gegeben wird. Das Vildniß des Herzogs 
Philipps I. und die Bildniſſe von 11 een an 
der Micolai⸗Kirche find beigefuͤgt. Die in dieſem Werke 


enthaltene Geſchichte der Kirchen und Prediger in Neu⸗ 


vorpommern, lehrreich und anziehend durch mannigfaltige 


Bemerkungen, welche theis die innere Entwickelung, 
theils die aͤußeren Schickſale der Landeskirche betreffen, 
und durch eine Menge von Denkwuͤrdigkeiten, die damit 
in Verbindung ſtehen, wird nun durch dieſe Nachleſen 
noch mehr entwickelt, erweitert und hie und da berich⸗ 
tigt. Obgleich dieſes Werk nun als geſchloſſen anzuſehen 
iſt: ſo hat doch die fortgeſetzte Forſchung des Herrn Ver— 
faſſers, wie wir von ihm ſelbſt wiſſen, noch manche nutz⸗ 
bare Aufklaͤrungen ausgemittelt, die er zu ſeiner Zeit 
nebſt vielen ſchaͤtzbaren Zuſaͤtzen eines wuͤrdigen Gelehr— 
ten des Vaterlandes, von dem man einſt eine vollendete 
Kirchengeſchichte erwarten darf, bekannt machen wird. 


as 


» sige wk de Sortitione ee, apud Athenienfes. 
ad Schol. Ariſtoph. Plut, v. 277, quam amp lift, 
nae ord. auctoritate pro venia docendi d. 

. Octob. h. I. q. I. p. p. Georg: Frid. Schö- 
e Phil; Dr. AA. LL. M. Gryphiswaldiae 
MDCCCXX. 


Bekanntlich wurden in Athen jahrlich, unter Leis 
tung der 9 Archonten, durchs Loos Sooo Bürger gewählt, 
welche in zo verſchiedenen Gerichtshoͤfen, welche mit den 
Buchſtaben des Alphabets bezeichnet waren, die darin ver⸗ 
handelten Rechtsſachen entſchieden und nach deren Beſei— 
tigung ihre Sporteln, ſeit Perikles, aus der Staatskaſſe 
empfingen. Dieſe für die Gerichtshoͤfe beſtimmten Rich⸗ 
ter waren in 10 Abtheilungen getheilt, jede beſtand aus 
500. Da hiernach rooo übrig blieben: fo meint der V., 
daß dieſe zur Stellvertretung gedient haͤtten, wenn etwa 
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von den 5000 manche durch Tod, Kriegsdienſt, Krank: 


heit oder andere Behinderungen abgehalten wurden. Da, 
wie Meurſius und er in appendice ſelbſt bemerkt, noch 
außer den 10 Gerichtshoͤfen andere Dikaſterien erwähnt 


werden, fo iſt eben fo wahrſcheinlich, daß dieſe 1000 zur 
Beſetzung der uͤbrigen vielleicht minder geachteten Ge⸗ 


richtsſtellen beſtimmt waren. Des Verf. Betrachtung geht 
vorzüglich auf jene 10 Abtheilungen, die von ihm Decus 
rien, von den Grammatikern Phylen genannt werden, 
eine Benennung, die in einer zweiten Bedeutung ge⸗ 
braucht werden konnte, ohne daß an Stammeintheilung 
fireng dabei gedacht wurde. Nach feiner Meinung 
brachte jeder jaͤhrliche Richter, wenn die Gerichtshoͤfe ber 
ſetzt werden ſollten und die Phylen darum loſen mußten, 
fein Taͤfelchen, wiveexsoy mit, welches ihm bei der Jah⸗ 
resloſung zugetheilt war und zum Aus weiſe diente, daß 
er zu den für das laufende Jahr erwaͤhlten Richtern 
wirklich gehoͤre und empfing, nach der, unter Leitung der 
Thesmotheten geſchehenen, täglichen Auslofung, von dem 
Herolde den Richterſtab und eine andre auf den Tag guͤl⸗ 
tige Marke, ovp(Soroy, welche ihm den zugehörigen Ge: 
richtshof anıdies, und worauf er, nach Entſcheidung der 
verhandelten Rechtsſache, die Gebuͤhren empfing. Ob die⸗ 
ſes Symbolon etwa ein Taͤfelchen geweſen, das von dem 
Richter getragen oder an ihm befeſtigt, wie der Stab zu⸗ 
gleich zur Bezeichnung des Richteramts diente, wird von 
dem Herrn V. nicht erwogen, ob er gleich viele Neben: 
dinge berührt, welche die Schrift verdunkeln und es 
ſchwer machen, feine Vorſtellung von dem ganzen Loz 
fungsgefchäft im Zuſammmenhange genau und klar zu faſ⸗ 
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fen. Ob und wiefern das Gerichtsweſen feit Thraſybul 


Veränderung erlitten, da die erfchöpften Staats kaſſen 
f ſchwerlich viel Richterlohn mehr zahlen konnten, und ob 
nicht die verſchiedenen Scholiaſten, welche ſich wider—⸗ 
ſprechen, auf verſchiedene Zeiten und Einrichtungen Ber 


zug nehmen, find Fragen, welche unſers Beduͤnkens bez ' 


antwortet oder eroͤrtert werden muͤſſen, bevor man uͤber 
dieſen dunkeln Gegenſtand helleres Licht gewinnen kann. 
10. 

Ueber geburtsärztliche Bildung. Eine Gele 
genheitsſchrift zur Ankündigung feiner Vorleſungen, 
von E. U. Warnekros, der Medizin und Chirur⸗ 
gie Doctor, Profeſſor der Medizin, Mitgliede der 
mediziniſchen Facultaͤt, Phyſikus der Stadt Greifs⸗ 
wald. Greifswald bei W. F. Kunike 1921. 40 S. 8. 

Der Verf. zeigt anfaͤnglich den großen Umfang 
der Naturkunde, von welcher die Medicin nur einen 
Theil ausmacht; ferner, wie viele Naturkenntniſſe und 
Huͤlfskenntniſſe zum Studium der Arzneiwiſſenſchaft nd: 
thig ſind, verlangt daher ſtrenge Pruͤfung der Juͤnglinge, 
welche die Univerſitaͤt beziehen, und ſetzt wenigſtens 
5 Jahre zur Beendigung des Studiums der Mediein 
als nothwendig feſt. 

Danaͤchſt beweiſet er ſehr richtig, daß zum Stur 
dium der Geburtshilfe nicht bloß die Kenneni von der 
Huͤlfe bei dem Akt des Gebaͤrens, ſondern auch von dem 
ganzen phyſiologiſchen und pathologiſchen Zuſtande des 
Weibes, oder mit einem Worte, von der Totalität deſſel⸗ 
ben nothwendig ſey. Desgleichen muͤſſen ihm auch die 
Entwickelung des Foͤtus im Mutterleibe und die Ueſa⸗ 
chen, wodurch ſolche geſtoͤrt werden kann, bekannt ſeyn, 


urn 


4 3 * Die Hauptſache, worauf es zunaͤchſt in der Geburts⸗ 


biilfe ſelbſt ankoͤmmt, iſt, wie der Verf. mit Recht ſagt, 


die richtige Kenntniß von dem Mechanismus derſelben, 


denn hierauf beruhet alle Huͤlfe. 
Die Hilfe theilt der Verf. ſodann in die dyna⸗ 


miſche und mechaniſche, zeigt die Wichtigkeit der erſteren, 


und tadelt deren Vernachlaͤſſigung, da fie oft das leiſtet, 
was die mechaniſche nicht vermag. Dieſe letztere wird 
dann in die Manuals und Inſtrumental - Hülfe einge⸗ 
theilt, wobei er ſowohl vor einem zu zeitigen und zu all⸗ 
gemeinen Gebrauch der Inſtrumente, als vor einer zu 


lange fortgeſetzten Unthaͤtigkeit des Geburtsarztes warnt. 


Da die Beurtheilung deſſen aber, wann der Fall zur 
Anwendung der Inſtrumente da iſt, und wann der Arzt 
das Geſchaͤft der Natur uͤberlaſſen kann und muß, grade 
der ſchwerſte iſt; ſo beweiſt er, daß nicht bloß ein theo⸗ 
retiſcher Unterricht, ſondern auch ein wahrhaft praktiſcher, 
nämlich in Gebaͤranſtalten, die auf keiner Univerſitaͤt 
fehlen ſollten, zur Bildung eines Geburtsarztes noth⸗ 


wendig ſey. Dies vermag ihn dann, den Wunſch recht 


laut und dringend werden zu laſſen, daß es doch den 
Oberen gefallen möge, auch die hieſige Univerſitaͤt mit 
einer ſolchen Anſtalt zu bereichern, in welchen Wunſch 


* 


gewiß ein jeder einſtimmt. ; 


750 
U 


11. 


Bluͤthen der Muße von C. D. Guſtav von der 


Lancken Erſtes Baͤndchen. Greifswald 1819, in 
Commiſſton bei Ernſt Mauritius. 157 S. 8. 


Der Herr Verf., der in demſelben Jahre den ıften 


Theil der Ruͤgenſchen Geſchichte, welche wir naͤchſtens 


1 


u. ſ. w. 


— 


E 


3 


— 112 — — 


anzuzeigen gedenken, herausgab, ließ ſchnell darauf dieſe 
Bluͤthen folgen, die er der naturforſchenden Geſellſchaft 
des Oſterlandes zu Altenburg und dem wiſſenſchaftlichen 
Vereine zu Greifswald, deren Mitglied er iſt, dedieirt 
hat. Sie enthalten ein Drama in zwei Aufzuͤgen: Die 
Praͤſidentenwahl und eine Erzaͤhlung: der arme 


Rudolf. In erſterm wird die Tochter eines reichen, 


freidenkenden Kommerzienraths von zwei Regierungs- 
räthen geliebt, die beide gleich gut ſind, der eine, von 
Müller, aber einen chriſtlich-frommen Wandel, der an⸗ 
dre, Boehme, ein mehr nach Vernunftideen eingerich⸗ 
tetes Leben führt. Obgleich der Vater wuͤnſcht, daß fie 
Boehme waͤhle, ſo ſcheint ſie doch wegen ihres chriſtlich— 
frommen Sinnes mehr dem v. Muͤller zugethan zu ſeyn. 
Beide Liebhaber finden ſich in einem Gartenhauſe nebſt 
andrer Geſellſchaft ein, ein Gewitter entſteht, der Blitz 
entzündet das Haus, und v. Müller rettet, mit Gefahr ſei⸗ 
nes Lebens, die geliebte Emma, die aber doch Boehme 
heirathet, weil der viel edelmuͤthigere v. Muͤller, da er die 
faſt erſtickte Geliebte aus dem Feuer gerettet und erblaßt 
liegen geſehen, und in ſeinem Gebete zu Gott gelobt 
hatte, ſie nicht heirathen zu wollen, wenn ſie ins Leben 
zurückkehre, dieſes Geluͤbde benutzt, Boehmen, der von 
dem anweſenden Miniſter, durch v. Muͤllers Vermittelung, 
zum Praͤſidenten ernannt wird, mit Emma zu vereini⸗ 
gen. Dies Stuͤck hat eine durchaus religidfe Richtung, 
und kann fuͤr eine praktiſche Apologie des Chriſtenthums 
gelten. Es floͤßt von dieſer Seite beim Leſen Intereſſe 
ein, iſt aber nicht darauf angelegt, auf der Bühne gege⸗ 
ben zu werden. 

Der arme Rudolf iſt der Sohn eines Grafen, 
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der zwar Übrigens, jung und ſchoͤn, aber als alter Mann 
verkleidet, und wegen einer im Freiheitskriege erhaltenen 
Wunde lahm, durch Floͤtenſpiel ſich Almoſen ſammelt, 
und von der Pflegetochter einer verwittweten Hofraͤthin 
Louiſe von Rebmann beſonders bedacht und liebge⸗ 
wonnen wird. Er glaubt ſeinen Bruder ermordet zu 
haben, den er nur mit einem Saͤbelſtreich verwundet hat, 
und deshalb er jene Verkleidung waͤhlte. Er rettet ſeinen 
Vater, der durch die Gegend ſeines Aufenthalts faͤhrt 
und angegriffen wird, aus den Händen der Raͤuber und 
wird von ihm erkannt und mit Louiſe, feiner Wohlthaͤ⸗ 
terin verbunden. In die Bar welche in einem 
erzlichen Tone abgefaßt iff, find Gedanken eines gutges 
nnten Unterthanen, geſchrieben im Spaͤtherbſt 1813, 
eingeſchoben, als ein Aufſatz Rudolfs, der ſich auf die 
Zeitverhaͤltniſſe bezieht, und den veflectivenden Hiſtoriker 


verraͤth. 


12. 
Saitenklänge, herausgegeben von Carl Hardrat. 
Greifswald bei F. W. Kunike. 1821. S. 128. 8. 


Der Verf., welcher hier ſtudirt, hat dieſe Gedichte 


auf Subſcription herausgegeben. Ihre Ueberſchrift iſt 


ziemlich bezeichnend, denn der Klang iſt in den mehrſten 
Gedichten das Vorzuͤglichſte. Die meiſten derſelben find. 
wehmuͤthiger und ſehnſuͤchtiger Art, wie ſelbſt die beiden 
Dichtungen in Proſa, welche als Anhang beigefuͤgt find. 
Zarte Empfindungen der Trauer und Sehnſucht ermüden 
leicht durch Eintönigkeit, fie muͤſſen, ſollen fie anziehen, 
durch reiche Erfindungskraft und ſchwere Gedanken unter⸗ 
ſtuͤtzt werden. Dies kann ſich noch mit der Zeit finden, 
denn der Verf. iſt noch jung. 


13. 

Zeitbluͤthen. Ein monatliches Unterhaltungsblatt für 
gebildete Leſer. Herausgegeben von Bernh. Laſt 
und E. Lauenburg. Januar 1821. Stralſund in 
Commiſſion in der Koͤnigl. Regierungsbuchhandlung. 


Dieſe Zeitſchrift enthaͤlt Gedichte und Erzaͤhlungen, 
welche ſich groͤßten Theiles auf das reichhaltige Thema 
der Liebe beziehen und diejenigen Leſer, welche darin 
nech nicht zu Hauſe find, anziehen können. Eine wahr 

Theil I, H 
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re Geſchichte: der Selbſtmoͤrder von Dr. Karl Schoͤ⸗ 
ne hat uns am meiſten angezogen. N 


14. Jette 
Kurzgefaßte Nachricht der Overkampſchen Ar⸗ 
men- und Freiſchule in Greifswald von E. U. 


Warnekros. Greifswald bei F. W. Kunike 1827. 
30 S. 8. 7 7 h 


Nach einer Zuſchrift an feinen Onkel, den Herrn 


Profeſſor Overfamp, (an deſſen Yojähriaen Geburts⸗ 
tage), welcher der Univerſitaͤt ſchon uber 50 Jahre ſeine 


Krafte gewidmet hat, giebt der Verf. einige beherzigungs⸗ 


werthe Bemerkungen Über die erſte Erziehung, und dann 
Nachricht von der im Jahre 1795 von dem ſeligen Pro⸗ 
feſſor Overkamp (dem Vater des noch lebenden Hrn 
Profeſſors Overkamp), durch ein dargebrachtes Kapital 
geſtifteten Freiſchule, in welcher 14 bis 16 Kinder in 
der Religion, in Schreiben, Rechnen, Erdbeſchreibung 
und Naturgeſchichte, fo weit dieſe dem künftigen Barger 
nuͤtzlich und noͤthig it, von einem geſchickten Lehrer un⸗ 
entgeldlich unterwieſen werden 

Man ſieht aus dieſer Schrift, daß 137 Schuͤler, 
mancher 5 bis 6 Jahre lang, hier bereits Unterricht ge⸗ 
noſſen haben, und freuet ſich, daß der Herr Verf. ſeinen 
wuͤrdigen Oheim, in dem Eifer, die Schulanftalt zu ver⸗ 
vollkommnen, mit freudiger Thaͤtigkeit unterſtuͤtzt und 
dieſer verdienſtlichen Familienſtiftung ſeine befondere 
Sorgfalt widmet. sa 


15. 
C. A. Agardh ae Algarum rite cognitae, cum 
fynonymis, differentiis [pecificis et delcriptionibus 


*  fuccinctis; Vol. I. P. I. Fucoideae. Gryphis- 
‘ waldiae fumptibus Mauritii. ıger. 163 S. 8. 


Der durch feine Synopfis Algarum als Algenkenner 
ruͤhmlichſt bekannte Verf uͤbergiebt uns hiermit den ıften 
heil eines Werks, welches alle bis jetzt bekannten Algen 
genau beſtimmt und beſchrieben enthalten ſoll, und in 
welchem derſelbe die Reſultate feiner langjährigen Forz 
ſchungen den Botanikern mittheilen will. Das ganze 
Werk beftcht aus zwei Bänden, und jeder derſelben aus 
zwei Abtheilungen. Der vor uns liegende erſte Theil 
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des erſten Bandes enthaͤlt die natuͤrliche Familie der Fu- 


coideae, und bildet ein für ſich beſtehendes Ganze. Re⸗ 
ferent hätte, gewuͤnſcht, daß der Verfaſſer dem Gange der 
Entwickelung gefolgt waͤre, und mit den niederſten Algen, 
den erſten Entwickelungsmomenten des geſammten Otgar 
nismus unſerer Erde, bei welchen das Leben noch auf der 
Welle des erſten Pulsſchlages fluthet, begonnen hätte, da 
der Nutzen eines ſolchen Verfahrens nicht zu verkennen 
iſt. — Die Art der Behandlung it folgende: von jeder 
Sippe (genus) wird der weſentliche Charakter kurz und 
beſtimmt angegeben, dann folgt der natürliche Charakter 
ſehr ausfuͤhrlich, dann die Structur, die Geſchichte der 
Sippe, der Urſprung des Namens, und zuletzt allge⸗ 
meine Bemerkungen. Unterabtheilungen erleichtern das 
Aufſuchen. Die Diagnoſen der Species entſprechen dem, 
was von dem weſentlichen Charakter geſagt iſt. Dann 
folgt eine ausfuͤhrliche Synonymie, die Angabe des 
Fundortes und der Sammlungen, aus welchen der Verf. 
die beſchriebene Art erhalten; ſodann eine kurze Beſchrei⸗ 
bung, und allgemeine Bemerkungen. Ein Gletches findet 
bei den verſchiedenen Formen ſtatt, die von früher Bor 
tanikern, zum Theil als eigene Species, aufgeſtellt wur⸗ 
den; jede derſelben tt deſiuirt und die dazu gehoͤrtgen 


Synonyma moͤglichſt vollſtaͤndig angegeben, welches ein 


weſentlicher Vorzug dieſes Werkes und der einzige Weg 
iſt, um Beſtimmtheit und Klarheit bei Beſtimmung der 
Species einzufuͤhren. BER 
Das Werk, von dem fih die Wiſſenſchaft einen 
wahren Gewinn zu verſprechen hat, ergänzt einen ſehr 


tiefgefuͤhlten Mangel in der botaniſchen Litteratur, und 


nimmt ſeinen Platz unter den klaſſiſchen Werken der 
Pflanzenkunde ein. Da der Verf. ſich dieſen Winter in 
Paris aufgehalten, und dort die groͤßten Algenſammlun⸗ 
gen der franzoͤſiſchen Botaniker benutzt, auch von dem 
liberalen Mertens in Bremen, aus deſſen reicher Alz 
genſammlung, alles für ihn Brauchbare erhalten hat, fo 
duͤrften die folgenden Abtheilungen, wo moͤglich, noch 
vollſtaͤndiger werden, und in dieſer Hinſicht nichts zu 
wuͤnſchen uͤbrig laſſen. 


16. 


Syftema Mycologicum, fiftens Fungorum ordines, gee 
2 Q 2, 

nera et [pecies, hucusque cognitas, quas ad nor- 

mam methodi naturalis determinavit, dispoſuit 
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atque deſeripſit E. Fries. V. I. Gryphiswaldiae 
~ fumpt. Maufitii. 2621. 520 ©. 8. tu 


Deer Zweck des, durch mehrere treffliche Werke 
über die Piſzkunde, als grͤndlichen Forſchers, ruͤhmlichſt 
bekannten Verfaſſers iſt bei dieſem Werke, alle fruͤhere 
Beobachtungen und Entdeckungen in der Pilzkunde einer 
nochmaligen Pruͤfung zu unterwerfen, fie zur leichtern 
Ueberſicht in einem Compendio zuſammen zu faſſen, und 
die zahlreichen Sippen und Arten, nach einer moͤglichſt 
natürlichen Methode, zu ordnen. — Das ganze Werk 
zerfällt in drei Theile: In dem vor uns liegenden erſten 
Bande werden die an Arten ſo zahlreichen Ordnungen 
der Hut? und Kaͤulen⸗Schwaͤmme beſchrieben. In dem 
zweiten Theile ſollen die Phaneromyeeten und in dem 
dritten die Cryptomiceten beſchrieben werden; letzterer 
ſoll zugleich die theoretiſche Pilzkunde, die Geſchichte, 
Kunſtſprache und Phyſiologie der Pilze enthalten. Die 
an höͤchſt intereſſanten Bemerkungen, reiche Einleitung, 
die das Syſtem, welches der Verf. befolgt, erklaͤrt, em⸗ 
pfehlen wir jedem Gebildeten zum Durchleſen. — Der 
Verf. theilt die Pilze in 4 Claſſen, und jede derſelben 
zerfällt wieder in 4 Ordnungen, wovon wieder jede in 
mehrere (meiſtens) 4 Sippen zerfällt. Die Art der Be⸗ 
handlung der einzelnen Claſſen, Ordnungen, Familien 
und Sippen iſt im Ganzen dieſelbe, wie bei Agardh's 
Species Algarum, welchen es auch an Vollſtaͤndigkeit der 
Oynonymitaͤt und an Genauigkeit der Beſchreibungen 
gleich koͤmmt, weshalb das über jenes Werk gefaͤllte Ur⸗ 
theil auch mit dem größten Rechte dieſem zukoͤmmt. 
Beide Werke werden außer ihrem ſpeciellen Zweck 
auch ſehr viel zur Berichtigung der Pflanzenphyſiologie 
beitragen, da das eine von einer Gewaͤchsfamilie han⸗ 
delt, in welcher das vegetablliſche Leben beginnt, während 
das andere ſich uͤber eine Familie verbreitet, in der dale 
ſelbe erliſcht, und in welcher die Natur gleichſam die 
letzten Verſuche macht, das erſterbende Leben zu indivi⸗ 
dualiſiren. Die Verfaſſer treten als wuͤrdige Nachfolger 
und Landsleute Linné's auf, und beweiſen, daß der 
Geiſt des großen Mannes, dem wir die außerordentlichen 
Fortſchritte der Naturgeſchichte verdanken, noch in ſeinem 
Vaterlande waltet. Dr. Hornſchuch. 
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Greifswald, gebruct bei F. W. Kumite. 
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